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Allgemeine Einleitung. 


Der Stand des Handwerkers, faſt eben ſo alt als der 
des Ackerbauers, und darum ehrwürdiger als man ihn in un⸗ 
ſeren Tagen achtet, entſtand in den grauen Zeiten des Alter- 
thums überall da, wo die Völker aus dem Zuſtande des wan— 
dernden Hirtenlebens in das geregeltere Verhältniß der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit, alſo in das eines Staates übertraten, die 
Arbeit ſich beſtimmter eintheilte und der Umtauſch und Ver⸗ 
kehr gewiſſere Normen annahm“). Der Handel, dieſer Lebens- 
odem aller Nationen, konnte nirgends entſtehen, viel weniger 
zur Blüthe kommen, wo nicht der Ackerbau und die Gewerbe 
ſich ſchon zu einer gewiſſen Höhe und Selbſtſtandigkeit heraufs 
gebildet hatten; er war und iſt und wird ewig nur ein Aude 
fluß dieſer beiden Alteften Befchäftigungen fein. 

Phönicien, welches auf dem Welttheater zuerſt für uns 
als ein lebensfräftiges Land mit erfinderiſchen Bewohnern er⸗ 
ſcheint, hatte gewiß eine, für jene Zeit der Uranfange (fo weit 
wir nämlich von der Geſchichte unferer Erde etwas wiſſen) 
hohe Stufe der Gewerbsthätigfeit ſchon erreicht (wofür die 
Nachrichten von der Bereitung des Glaſes, der Purpurfarbe 
und der Gebrauch des Geldes zeugen), denn ohne dieſelbe 
wäre die berühmte Schifffahrt derſelben (welche die Kunſt Schiffe 
zu bauen vorausſetzt) ein unmögliches Ding geweſen. Wir 
entdecken aber auch unter den übrigen Völkerſchaften Klein- 


„) In Königs hofens Straßburger Chronik v. J. 1698 heißt es S. 8: 
„Lamechs fine un Didtere wurent gritig (geizig) und erdichtetent vil 
„angwerke (Handwerke) vnd andere kunſt domit ſie möchtent gut gewin⸗ 
„nen.“ 
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Aſiens und Indiens ſchon viele Merkmale einer lebhaften In— 
duſtrie. Die Schriften des alten Teſtamentes erzählen uns 
namentlich von Wundern der Baukunſt, die in Babylon aus⸗ 
geführt wurden, von hundert Thoren, die dieſe Stadt gehabt, 
von thurmhohen Mauern, von den ſchwebenden Garten der 
Semiramis, ja ſogar von einem Thurmbau, der bis in die 
Wolken gereicht haben ſoll. Die erſten Momente eines geres 
gelten Handwerkerlebens ſtellen ſich uns jedoch erſt dar in jener 
Stadt, die durch viele Jahrhunderte, wie heut zu Tage London 
und Paris, der Glanz ihrer Zeit war und von deren demo⸗ 
kratiſcher Verfaſſung wir noch in der Gegenwart die Grund- 
züge in mehrern Landern hervorſchimmern ſehen. Athen, 
einſt durch Gelehrſamkeit, Bildung und feine Sitten die erſte 
Stadt der Welt, hatte unter Theſeus, einem der Nachfolger 
des Gründers (Cecrops) dieſer Stadt, eine geregelte Einthei⸗ 
lung ſeiner Bewohner erhalten. Als ſolche werden uns die 
Vornehmen, die Ackerbauer und die Handwerker genannt. Hier 
entwickelte und organiſirte ſich auch das Gewerbsleben ſchon 
zwölfhundert Jahre vor Chriſti Geburt am erſten, ob zwar 
Denkmale anderer Lander uns den Beweis geben, daß auch 
ſie in der Culturgeſchichte der älteſten Zeit einen bedeutenden 
Rang einnehmen. Dahin gehören, um gleiche Zeit, die Ere 
bauung der Pyramiden in Aegypten und die großer Tempel 
in Hinterindien (zu Salſette und Elephanta). Einer der näch⸗ 
ſten Momente, der auf die Ausbildung tüchtiger Handwerker 
ſchließen läßt, iſt der Tempelbau Salomon's, der, was die 
künſtleriſche Ausführung deſſelben betrifft, von Phöniciern tau⸗ 
ſend Jahre vor Chriſto aufgeführt ſein ſoll. Die Abſchaffung 
der königlichen Würde und das Geſetz der Volksherrſchaft erhob 
Athen, ſo wie andere Landſchaften Griechenlands von einer 
Stufe der gewerblichen Bildung zur andern und hier finden 
wir zuerſt neunhundert Jahre vor unſerer chriſtlichen Zeitrech— 
nung Kunſt und Wiſſenſchaft in ein Syſtem gebracht bei der 
Säulenordnung in der Baukunſt. Ein natürlicher Aus⸗ 
fluß dieſes Fortſchrittes war die Regulirung der Gewerke unter 
ſich und die erſten Merkmale von Innungen und Gewerks— 
Körperſchaften finden wir wiederum in Athen und zwar zu 
jener Zeit (600 Jahre v. Chriſt.), als einer der ſieben Weiſen 
Griechenlands, Solon, vom Volke aufgefordert, die Staats- 
form der demokratiſchen Republik ſchuf. 
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Athen war in mehrere Parteien getheilt, von denen die 
eine die andere zu vernichten ſtrebte. Die arbeitenden Klaſſen 
und ſomit vorzugsweiſe die Handwerker unterlagen faſt unter 
den Anmaßungen und Grauſamkeiten der Reichen und ein Um⸗ 
ſturz dieſes Willfür- und Plünderungs⸗Syſtems war zur gee 
bietenden Nothwendigkeit geworden. Da entwarf Solon ſeine 
Staatsverfaſſung, deren Grundlage war, daß das ganze 
Volk die hoͤchſte Gewalt und allein die Macht haben ſollte, 
in ſeinen Verſammlungen Krieg und Frieden zu beſchließen, 
Bündniſſe zu machen und aufzuheben, Geſetze abzuſchaffen und 
einzuführen, feine Beamten ſelbſt zu wählen und abzuſetzen, 
überhaupt ſeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Er theilte 
die Bewohner in vier Klaſſen und einer ſeiner Geſetz-Vor⸗ 
ſchläge beſtimmte: daß kein Bürger einer Stadt zweierlei Hand⸗ 
werke zugleich und kein Fremder ein Handwerk auf eigene 
Rechnung treiben dürfe, ſo wie daß Alles, was eine Innung 
unter ſich beſchließe, feſt, alſo für die Mitglieder der Innung 
verbindlich ſein ſolle, ſofern es keinem öffentlichen Geſetz wider⸗ 
ſpreche. Daß ein ſolches Geſetz, welches das Volk mit Freuden 
annahm, den wohlthätigften Einfluß auf das Ehrgefühl, die 
Wirkungskraft und die geſicherte Eriftenz der Handwerker aus⸗ 
übte, bewies uns das mächtige Aufblühen der Künſte. In 
der Republik, wo durch eine weiſe, gerechte Geſetzgebung die 
Laſter verpönt, die Faulheit beſtraft, die Thätigkeit angeſpornt, 
der Fleiß und das Talent glänzend belohnt wurden, fand der 
ſich immer edler, immer feinſinniger bildende Geſchmack der 
Griechen, namentlich der Athenienſer, durch zwei Jahrhunderte 
feine Befriedigung an den Erzeugniſſen feiner eigenen Hands 
werker. Ihre Werke galten als die Muſter der Produktion 
der damaligen Welt. Von der rieſenhaften, häufig unſchönen 
Größe, von der verſchwenderiſchen überladenden Pracht, mit 
welcher die Gebäude der Babylonier, der Aſſyrier, der Aegypter 
aufgeführt waren, ging der gebildete griechiſche Bauhandwerker 
zuerſt zu jener edeln Einfalt, zu jener geiſtigen Erhabenheit 
und würdevollen Höhe über, in denen ſich der impoſante Miner⸗ 
ventempel auf der Burg zu Athen erhob, mit welchen die pracht⸗ 
vollen Propyläen“) erbaut wurden, welche zur Acropolis führ⸗ 
ten. Die übrigen Zünfte ſtiegen zu einer Höhe der Vollkom⸗ 


) Nach ihrem Muſter iſt das Brandenburger Thor in Berlin aufgeführt. 


: menheit, die uns noch jetzt die von ihrer Hand herrührenden, 
aufgefundenen Arbeiten, als Waffen, Hausgeräthſchaften u. ſ. w. 
anſtaunen läßt und welche wir, trotz unſerer vielen Hilfsmittel 
und techniſchen Fertigkeiten, noch als unübertroffen anerkennen 
müſſen. 

Als die griechiſchen Gewerke ſchon auf einer hohen Stufe 
der Vollkommenheit ſich befanden, entſtand erſt Rom (im Jahre 
754 v. Chriſti Geb.). Dieſe merkwürdigſte, lehrreichſte und 
intereſſanteſte Stadt der Welt, die uns der herrlichen Denk— 
miler vergangener Größe fo unendlich viele aufzuweiſen hat, 
deren Kunſtfleiß und kühnen Aufſchwung wir noch heute an— 
ſtaunend bewundern, rang im Laufe der Jahrhunderte der 
Schweſterſtadt Athen den Lorbeerkranz induſtrieller Höhe ab. 
Mit dem Sinken griechiſcher Kunſt wuchs die Roms. 

Auch Rom hatte ſeine Zünfte, aber ſie waren mit eiſerner 
Strenge organiſirt. Der römiſche Handwerker gehörte ſeiner 
Zunft an, für ſeine Lebenszeit mit all den Seinigen und ſeinem 
Gut. Heirathete Einer in eine Zunft, ſo konnten er und ſeine 
Nachkommen nicht mehr heraustreten oder ſich einem andern 
Stande widmen. Selbſt im Militär- und Prieſterſtande konnte 
er, dem Geſetze nach, ſich nur unter Verheimlichung ſeines 
wahren Standes einſchleichen und wurde bei Entdeckung des— 
ſelben als Fälfcher beſtraft und an feine Zunft zurückgebracht. 
Uebrigens waren die römiſchen Zünfte vom Staate mit Ber- 
mögen ausgeſtattet und in jeder Beziehung gut geſtellt; da- 
gegen hatten ſie die Verpflichtung, auch bei Mißjahren alle 
ihre Erzeugniſſe und Arbeiten zu beſtimmten Preiſen zu liefern 
und im Sturm verunglückte Schiffe ſammt deren Gut zu ere 
ſetzen (eine ſonderbare Verbindlichkeit). Auch wurden fie zu⸗ 
weilen von verſchwenderiſchen Regenten, als z. B. Maximin 
und Nero, hart mitgenommen und gebrandſchatzt. Mißjahre, 
Stürme und der Luxus der Kaiſer waren ſonach die Abflüſſe 
ihres geſammelten Gutes. Ihr Beſitzthum war jeder Zunft 
Gemeingut. Es gab bei ihnen weder Lehrlinge noch Geſellen, 
ſondern der in der Zunft geborene Sohn lernte vom Vater 
und von anderen Zunftgenoſſen; die gröbere Arbeit, z. B. das 
Zuſchlagen bei den Schmieden, das Vorhauen der Steine u. ſ. w., 
wurde durch Sclaven verrichtet. Die Zünfte ſtanden in Italien 


unter dem Präfekten der Lebensmittel oder unter dem Präfekten 


Roms, im römiſchen Afrika unter dem Vikar der Provinz, im 
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Morgenlande unter dem Prokonſul und verſchiedenen Wiirde- 
trägern des Reiches. Bald nach Erbauung der Stadt, ſchon 
unter dem zweiten Könige Numa Pompilius, über 700 Jahre 
vor Chriſti Geburt, entſtand die erſte Verfaſſung der roͤmi— 
ſchen Zünfte. Servius Tullius, einer der merkwürdigſten 
Könige von Rom, theilte, hundert Jahre ſpäter, das Volk 
nach dem Vermögen in feds Klaſſen, wodurch die Zunft 
verhäftniffe nicht mehr in ihrer urſprünglichen Form bleiben 
konnten und daher ſein Nachfolger Tarquinius Superbus, ein 
tyranniſcher König, mit der ganzen Verfaſſung Roms auch 
die Zünfte reformirte. — Rom wurde Freiſtaat. 

Mit dem allmäligen Wachſen der römiſchen Kultur ent— 
ſtanden Landſtraßen; der Handel und ſomit die Gewerke und 
Künſte bildeten ſich immer mehr aus; die ungeheuern römiſchen 
Waſſerleitungen entſtanden. 200 Jahre v. Chriſti Geb. wird 
uns von den erſten Bäckern zu Rom als einer eigenen Zunft 
gemeldet und um dieſe Zeit leſen wir von manchen andern Er— 
findungen, als dem Pergament, einer Art von Feuerſpritzen, 
den Waſſeruhren und vom Straßenpflaſter in Rom. Durch 
die Schätze Aſiens, welche nach Rom gebracht wurden, ſtieg 
der Luxus und als 30 Jahre v. Chriſto Rom zur Weltherr— 
ſchaft gelangt war und in Caͤſar Octavianus ſeinen erſten 
Kaiſer bekam, war es auch auf der Höhe der Künſte ange 
kommen. Mit dieſem Sturz der Republik trat Entnervung 
und Verweichlichung und Ruin der guten Sitten ein. Das 
Verhältniß zwiſchen Arm und Reich ward immer ſchreiender; 
auf der einen Seite der Privat-Lurus über alle Maßen, auf 
der anderen Hunger und Elend. Zwar fanden jetzt die größten 
Bauten in Rom ſtatt; es erwuchs der Cireus maximus (ein 
Theater, welches 250,000 Zuſchauer faßte); das Haus eines 
vornehmen Römers, des Clodius, koſtete 800,000 Thaler auf⸗ 
zuführen; das des Cicero 240,000; — aber die mehrſten dieſer 
Arbeiten wurden durch Sclaven verrichtet. Durch die Ver— 
ſchwendung der Großen für Sinnenkitzel und Sucht nach Frem— 
dem ſank allmälig der Wohlſtand der römiſchen Zünfte. Eine 
Reihe wüthender, despotiſcher Kaiſer ſog immer mehr am Marke 
des Volkes und das „Bergab“ des Nationalreichthumes be— 
gann. 


Aelteſte deutſche Arbeitsverhältniſſe. 


Rom, welches damals einen Fladenraum von 100,000 
Quadratmeilen und eine Menſchenmaſſe von 120 Millionen 
beherrſchte, hatte auch ſeine Eroberungsgelüſte nach den une 
durchdringlichen Eichenwäldern unferer alten deutſchen Vorfahren 
ausgedehnt. Es unterwarf ſich mehrere Stämme, und die Kolo- 
nien am Rhein und der Donau erwuchſen. Baſel, Köln, 
Trier, Mainz, Augsburg und andere Städte fanden ihren 
Urſprung in ſolchen Römer-Kolonien. Mit der römiſchen Herr- 
ſchaft wurde aber auch Kultur nach Deutſchland gebracht. In 
jenen uns kaum bekannten Zeiten waren Handwerker und Künft- 
ler überhaupt unter unſeren Voraͤltern nicht zu ſuchen. Eins 
fache Kinder der Natur, faſt noch in dem Stande, wie ſie 
aus der Hand der ſchaffenden Kraft hervorgegangen waren, 
kannten ſie nur wenige Bedürfniſſe, und dieſe zu befriedigen, 
legte ein Jeder ſelbſt Hand au. Zwar gab es damals bei 
den alten Deutſchen ſchon Aermere und Reichere, wie dieſes 
Verhältniß ſtets beſtehen wird; aber es war für jene unfulti- 
virten Zuſtände kein Mißverhältniß. Aber auch vom politiſchen 
Standpunkte aus gab es ſchon unterſchiedene Stände in der 
Geſellſchaft. Die, welche in Kriegen ſich am entſchloſſenſten 
gezeigt, welche ſtets voran, die Führer, die Fürderſten geweſen 
waren, wurden die Fürſten des Stammes, des Volkes. Die, 
welche die Führer am beſten unterſtützt hatten, wurden von 
denſelben beſonders ausgezeichnet und bildeten den erſten Stand, 
die Edeln. Sie erlangten immer größere Gewalt und waren 
der Kern des hohen Adels. Aus ihnen wurden die Fürſten 
gewählt. Der zweite Stand waren die freien Männer, 
die von den Edeln unabhängig, bei den Volksverſammlungen 


Sitz und Stimme hatten, und wie die Edeln über den dritten 
Stand als Eigenthum verfügen konnten. Aus ihnen entſtand 
der ſpätere niedere Adel, oder wie wir bei der Staͤdtege⸗ 
ſchichte weiter unten ſehen werden, die Geſchlechter. Der 
dritte Stand endlich war der der Leibeigenen, die entweder 
Kriegsgefangene oder unterjochte Bewohner des platten Landes 
waren, zwar Land zur Bewirthſchaſtung erhielten, aber davon 
Abgaben nach der Willkür ihres Herrn geben mußten. Zwi⸗ 
ſchen der zweiten und dritten Klaſſe mitten inne liegt nun 
der Stand der Freigelaſſenen, welche ebenfalls für ihre 
Schutzherren Feld bauten oder arbeiteten, deren Urenkel aber 
erſt in den Stand der wirklich freien Manner übertraten. Da 
berichtet uns denn der römiſche Schriftſteller Tacitus, der un— 
gefähr 100 Jahre nach Chriſti Geb. lebte, daß die Wohlha— 
bendern in Deutſchland bereits angefangen hätten ihren Vorzug 
im Aeußeren zur Schau zu tragen. Die Thierhäute, in welche 
ſonſt die alten Germanen gekleidet, demnach halb nackt einher— 
gingen, verſchwanden und Kleider, die nicht nur alle Theile 
des Leibes bedeckten, ſondern auch nach deren Form zugeſchnitten 
waren, traten an deren Stelle“). Dieſe Kleider wurden aus 
leinenen Zeugen gemacht und die Stoffe ſelbſt waren, wenn 
auch nicht bei allen, doch ſchon bei vielen Stämmen, nament⸗ 
lich den Anwohnern des Rheines, ein Produkt inländiſcher 
Arbeit. Die Kunſt zu weben müſſen ſie demnach bald erlernt 
haben **), 

Ob zwar wir in AlterthumssSammlungen vielfach eigen- 
thümlich geformte Steine finden, welche aus jenen und vielleicht 
noch früheren Zeiten ſtammend unzweifelhaft die Stelle des Eiſens 
vertreten mußten, als dies z. B. bei Hämmern, Lanzenſpitzen 
und Meſſern der Fall iſt, ſo berichtet uns doch der genannte 
Geſchichtsſchreiber, daß die Germanen auch ſchon den Gebrauch 
des Eiſens, ſomit die Kunſt es zu ſchmelzen und zu verarbeis 
ten gekannt haben ***), Ein anderer romifder Schriftſteller, 


) Tacitus de moribus Germanorum. Cap. XVII. 

**) Tacitus ebendaf. — Plinius, hist. nat. Libr. XIX. C. 1. Außer⸗ 
dem ſehe, wer fid) näher unterrichten will, im Sten Bande der Chronik 
der Gewerke über die Weberzunft. 

*) Der von den Noricern (die Bevölkerung desjenigen Landſtriches, wo 
das jetzige Nürnberg liegt) geſchmiedeten Waffen gedenken ſchon Ovid, 
lib. XIV. Metamorph. V. 712 und Horas, lib. I Carm. Ode 16, 


Plinius, erzählt in feiner Naturgeſchichte“), daß ein Nachbar⸗ 
volk der Deutſchen, die Gallier (Franzoſen) eine Seife oder 
Pommade erfunden hätten, welche die Deutſchen nachbildeten 
und deren ſich ſowohl Maͤnner als Frauen bedienten, um den 
Glanz ihrer goldgelben Haare zu erhöhen. Es ſoll zweierlei 
Arten dieſer Seife, eine harte und eine weiche, exiſtirt und die 
Manner follen ſich ihrer mehr als die Frauen bedient haben. 
Ja ſogar die prunkſüchtigen Römerinnen haben ſich dieſelbe 
kommen laſſen, um auch ihren Haaren den Reiz der deutſchen 
Farbe zu geben. Ein Gleiches erzählt der Kirchenvater Ter— 
tullian**) von den eiteln Damen in den römiſch-afrikaniſchen 
Provinzen. Ob unſere Vorältern die Kunſt des Brodbackens 
nicht ſchon ſollten verſtanden haben, läßt ſich nicht mit Bee 
ſtimmtheit erweiſen, aber zu vermuthen ſteht es, dagegen wiſſen 
wir gewiß, daß die Kunſt Bier zu brauen eine alt-germaniſche 
Erfindung iſt und der edle Gerſtenſaft in den früheſten Zeiten 
ſchon unſere heidniſchen Vater bei ihren Mahlzeiten erquickte***), 
Daß ſie endlich die Vortheile des Metzger-Gewerkes beim Zer— 
legen der auf der Jagd erbeuteten Thiere gar bald kennen lernten, 
bedarf wohl kaum der Erwaͤhnung. Dieſe einzelnen Spuren 
und Beweiſe von Handwerksfertigkeiten führen indeß ſo wenig 
auf das Daſein wirklicher Handwerker unter den damaligen 
Deutſchen, d. h. auf Leute zurück, die ſich zum Behuf des ges 
meinſamen Bedürfniſſes mit der Ausübung jener Fertigkeiten, 
als einem eigenthümlichen Lebensberuf, befchäftiget hätten, als 
daß vielmehr die wenigen Gewerbsartikel, von denen bisher 
die Rede war, in jeder Familie, ſo wie man ihrer bedurfte, 
ſelbſt gemacht oder auch, was Kleidungsftüde und Waffen ****) 
betraf, vielfältig von Ausländern gegen Pelzwerk, Menſchen— 
haare, Lebensmittel u. dgl. im Handel eingetauſcht wurden. 
Durch ihre Kriege mit den Römern lernten die Deutſchen ge— 
bildetere Menſchen und mit dieſen Bedürfniſſe einer gemäd)- 


*) Lib. XXVIII. Cap. 12. 
**) Lib. de cultu feminarum, Cap. 6. 
%%) Tacitus de German. Cap. 23. 
%) Im Anfang des Gten Jahrhunderts ſchickte der König der Varner, eines 
norddeutſchen Volkes, dem König Theoderich außer Pauken und Trom⸗ 
meln auch Schwerter, denen Theoderich in ſeinem Dankſagungsſchrei⸗ 
ben eine beifpiellofe Schärfe, Glanz und Vortrefflichkeit der Ausarbei⸗ 
tung beilegt. Cassiodorus Chronicon ad Theodor. Regem. 
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licheren Lebensart kennen. Sie gewöhnten ſich nach und nach 
auch dieſe Bedürfniſſe zu fühlen und ſo entſtanden dadurch 
Künſtler und Handwerker. Aber noch um Karls des Großen 
Zeiten (im Sten Jahrhundert) befand ſich Deutſchland, beſon— 
ders was ſeine inneren Provinzen betrifft, auf einer ſo mäßigen 
Stufe der Kultur, daß bei weitem weder an große Mannig⸗ 
faltigkeit noch beſondere Ausbildung und Geſchicklichkeit mecha⸗ 
niſcher Künſtler zu denken war. 

Jener alte Zuſtand der Dinge, deſſen Beſchreibung uns 
von römiſchen Schriftſtellern hinterlaſſen iſt, hatte ſich zwar 
im Verlaufe eines Zeitraumes von mehr denn einem halben 


Jahrtauſend allerdings um Vieles geandert. Es war nicht 


mehr die Rede von Menſchen, die halb nackt in Thierhauten 
gingen; nicht mehr von einem Volke, wo Herr und Knecht, 
auf gleiche Weiſe erzogen, mit ſeinem Vieh unter einerlei Obdach 
auf der Erde ſchlief, oder ſich unterirdiſche Höhlen grub, mit 
hohem Miſt bedeckte, um ſich mitten im dichten Walde und 
bei tauſendjährigen Eichen gegen die Kälte des Winters zu 
ſchützen, weil man ihr noch nicht in geheizten Zimmern zu 
trotzen verſtand. Man hatte nun Scheunen, Kornböden und 
Keller, anſtatt daß die Urväter den Vorrath ihrer Ernten nur 
in unterirdiſchen Grüften aufzubewahten wußten; während man 
zuvor die Getraidekörner zwiſchen Steinen zerklopft und ſo nur 
ein ſehr grobes Mehl erzeugt hatte, waren an der Moſel in 
der Mitte des Aten Jahrhunderts die erſten Waſſermühlen er— 
baut worden. Auch gab es beſondere Winterhäufer unter dem 
Namen der Stuben, wo man ſich warmen konnte, und eigene 
Säle, die zu geſellſchaftlichen Vergnügungen, zu Gaſtmahlen 
und Zuſammenkünften beſtimmt waren. Hin und wieder fing 
man ſchon vor Karl dem Großen an von Kalk und Steinen 
zu bauen, beſonders bei den Anlagen fürſtlicher Wohnungen 
und Feſten, während die Wohnungen der alteren Deutſchen 
blos aus übereinander gelegten Balken oder unförmlichen Blöcken 
beſtanden hatten. Indeſſen ſcheinen doch eben dieſe klügeren 
Deutſchen des 6ten oder 7ten Jahrhunderts, welche die erwähn⸗ 
ten Vorzüge in der Wohnungsart und anderen Dingen vor 
ihren Voraͤltern voraus hatten, fo weit noch nicht geweſen zu 
fein, daß fie die Geſchicklichkeit beſeſſen hätten, Stuben, Saal, 
Kammern und ordentliche Wohnzimmer in einem Hauſe zu⸗ 
gleich anzubringen, geſchweige daſſelbe auch zum Kornboden, 
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Keller u. ſ. w. mit einzurichten, denn alle diefe Dinge werden 
in den Ueberbleibſeln ihrer Geſetze ſo von dem ordentlichen 
Wohnhauſe unterſchieden, daß man ſie als lauter einzelne, 
von dem letzteren ganz abgeſonderte Anlagen und kleine Ge- 
baude zu denken hat, die ohne Aufſatz oder Stockwerke, ledig⸗ 
lich aus dem Parterre beſtanden *). 

Mit Karls des Großen Regierung, die in ſo manchem 
Betracht eine neue Welt unter ſeinen Völkern ſchuf, ſchien 
auch eine vorzüglich wichtige Epoche ſowohl für die Aufnahme 
und Verbreitung des gemeinen Handwerks, als des deutſchen 
Kunſtfleißes überhaupt, eingetreten zu ſein. Er machte es 
ausdrücklich jedem Vorſteher ſeiner Meierhöfe zur Pflicht, gute 
Künſtler ““), d. h. Bäcker, die Semmeln, Brauer, die Bier, 
Aepfel- und Birnmoſt und was ſonſt zum Trinken tauglich ſei, 
zu bereiten wüßten; ferner Schuſter, Seifenſieder, Drechsler, 
Wagner, Schildmacher, Schmiede, Gold- und Silberarbeiter 
u. dgl. m. in ihren Dienſten zu haben. Dieſe namentliche 
Aufführung ſo vieler Beſchäftigungsklaſſen, die noch überdies 
bloß beiſpielsweiſe genannt wurden, ohne damit eben alle er- 
ſchöpfen zu wollen, und die zugleich das älteſte Denkmal ijt, 
welches in der Geſchichte der deutſchen Handwerke mit Be⸗ 
ſtimmtheit angeführt werden kann, läßt zwar bemerken, daß 
bereits ohne Karls Zuthun wirklich ſchon der größte Theil aller 
Handwerksarten bekannt geweſen fei. die zu unſern Zeiten er⸗ 
lernt werden; nur aber ergibt ſich auch eben daraus, daß ſie wohl 
ſchwerlich ſchon ſehr gemein und in genugſamer Menge vors 
handen fein mochten, da es erſt einer ausdrücklichen Berord- 
nung bedurfte, um auf königlichen Meierhöfen, wo doch gewiß 
jede Art von Künſtlern am erſten und meiſten zu vermuthen 
war, keinen Mangel an dergleichen Leuten zu haben. Karls 
Verordnungen hingegen mußten nun um ſo mehr ihre Anſie⸗ 
delung und Verbreitung bewirken, da ihm zugleich mit jedem 
Jahr um Weihnachten der Ertrag und Zuſtand ſeiner Weiler 


*) Im alten Alemannen-Recht (vom Jahr 616) heißt es im 81. Kap., §. 3: 
„Wenn einer eine Stube (Stubgm) oder einen Schaf: oder Schwein⸗ 
„ſtall in Brand ſteckt, ſoll er jedes mit zwölf Gulden büßen.“ Be⸗ 
ſonders wird in anderen Paragraphen der Granea, Scuria oder Scheuer 
und des Spicarium oder Speicher gedacht. 

) Balusii Capitularia regum Francorum Tom. I, cap. 45. 
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in genaueſter Auseinanderſetzung berichtet werden mußte *) und 
die Aufſeher derſelben leicht gefährdet geweſen wären, wenn 
fie es an der Erfüllung ſeiner Befehle hätten mangeln laſſen. 
Neben dieſer Sorge für ſeine Meierhöfe aber, die freilich zu— 
nächſt nur Karls Privatvortheil zum Gegenſtande hatte, blieb 
er auch nichts weniger als unbekümmert um den gewerblichen 
Zuſtand ſeines Reiches und die Aufnahme des Kunſtfleißes im 
Ganzen. Er legte an den bedeutendſten Orten Märkte und 
Meſſen an, war für die Sicherſtellung der Wege bedacht, ſo 
wie auf Einſchränkung der bereits drückenden Menge von Zöllen, 
welche die Großen, ſo oft ein Kaufmann durch ihr Gebiet kam, 
unter allerlei Vorwand zu erpreſſen wußten, und würde ſomit 
die wohlthätigften Folgen, ſowohl für Ausbreitung der ge— 
werblichen Thätigkeit, als auch für den Handel bewirkt haben, 
wenn in Rückſicht anderer Umſtände der Geiſt der damaligen 
Zeit ihm nicht widerſtrebt hätte. Was daher Karls Bemü— 
hungen auch immer für Folgen haben mochten, fo gingen die 
ſelben doch keineswegs fo weit, daß es ihm gelungen ware, 
die Neigung zu gewerkſchaftlichen Arbeiten unter der Nation 
überhaupt gemein zu machen, und es ſchon damals Sitte ge— 
worden ware, freie Leute beim Ambos oder Schuſterleiſten 
zu finden, die ihrer Hände Arbeit als ordentliches, beſtimmtes 
Gewerbe und zum Behuf eines freien öffentlichen Verkaufs 
getrieben haͤtten. Unter den mancherlei Hinderniſſen, die der 
erwünſchten Ausbreitung und Gemeinwerdung der Handwerke 
entgegen waren, ftand vor allen Dingen die Nationaler— 
ziehung oben an. Ihr zufolge war der Freigeborene ge— 
wohnt, ſeine Zeit mehr im Müßiggange als mit nützlicher 
Thaͤtigkeit zuzubringen, wie denn die Faulenzerei noch heut zu 
Tage zu den nobeln Paſſionen gehört. Was er ſchätzte, waren 
Waffen, das Jagdhorn und das Brevier; Künſte und Hand⸗ 
werksbeſchaftigungen hingegen ſchienen unter feiner Würde zu 
ſein und blieben, ſo wie die Beſtellung der Felder, knechtiſchen 
Haͤnden überlaſſen, die allein nur den in feinen Augen vers 
ächtlichen Beruf hatten, zur Arbeit beſtimmt zu ſein. War er 
bemittelt, fo kam er ohnehin nicht in Verſuchung, feinem Bore 
urtheile zu entſagen und ſich mit mühſamen Arbeiten zu bee 


*) Balusius am angeführten Orte, Cap. 62. p. 339, 
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ſchaftigen; fehlte es ihm aber an Brod, fo kamen ihm wieder, 
in Ermanglung anderer Hilfsquellen, gewiſſe religiöfe Vorur⸗ 
theile und daraus erwachſene Reichsanſtalten zu ſtatten, die 
er ſich nur zu Nutzen zu machen brauchte, um einen neuen 
Beruf zum Müßiggang zu haben; denn ſein Tiſch war täglich 
bereitet. Schon vor den Zeiten Karls des Großen war es naͤm⸗ 
lich gewöhnlich worden, den Beichtenden anſtatt der Buße 
Wallfahrten aufzulegen und denen, welche dieſe Wallfahrten 
verrichteten, ihr frommes Unternehmen durch öffentliche An— 
ſtalten der Gaſtfreiheit zu erleichtern. Die Vorſtellung von 
Verdienſtlichkeit, die man mit dergleichen Anſtalten verband, 
hatte ihrer nach und nach immer mehrere veranlaßt, und da- 
durch endlich das Wallfahren fo befördert, daß es nun nicht 
mehr eine Andacht nur für bußfertige und reuige Sünder blieb, 
ſondern überhaupt Reiz und Behaglichkeit für jeden arbeits— 
ſcheuen Müßiggänger bekam. Die eniſtandene Menge der Pil- 
grime war daher ſchon unter Karls Vorgängern aufgefallen, 
und der Verdacht, den ſie wider die Lauterkeit ihrer Abſichten 
erregt hatten, ſo allgemein geworden, daß Manche zuletzt für 
nöthig hielten, ſich ein Zeugniß von ihrem Biſchofe mitgeben 
zu laſſen, daß ſie wirklich aus Andacht und nicht, wie die 
Meiſten zu thun pflegten, bloß des Müßigganges wegen, 
die Schwellen der heiligen Apoſtel in Rom zu beſuchen vor 
hätten). Nichts hätte nun zwar mit größerem Rechte er— 
wartet werden mögen, als daß dergleichen religidfe Wande— 
rungen unter des großen Karls Regierung nachlaſſen und ihre 
Mißbräuche eingefchränft werden würden; ſtatt deſſen aber 
nahmen ſie nur noch mehr überhand, und erhielten an ihm 
einen Beförderer, der ſelbſt überaus viel Geſchmack an dieſer 
Art von Andacht fand und ſie durch ſein Beiſpiel ſowohl, als 
durch Verordnungen begünſtigte. Er beſuchte ſelbſt viermal 
Rom als Pilger, und wenn gleich dieſe Reiſen meiſt noch an— 
dere Abſichten hatten, ſo ſah er es doch gern, daß ſie in den 
Augen des Volkes bloß für Wallfahrten gehalten würden. 
Auch hatte er ſich gleich anderen Wallfahrern eine Pilger— 
taſche machen laſſen, die er auf dieſen Reiſen anzulegen nie 


*) Marculfi formule veteres, Opera et studio Bignonii, Paris. 1665, 
Lib. II. form. 49, 
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vergaß und nachher auch mit in's Grab befam*),. Die Nach⸗ 
ahmung, wozu ſein Beiſpiel reizen mußte, wurde zugleich nicht 
wenig durch ſeine Verordnungen unterſtützt. Eine derſelben 
befahl, daß Niemand einem Pilger oder Reiſenden überhaupt 
Obdach und Herberge verſagen ſoll, und wer ihm etwas mehr 
geben wolle, dem werde es Gott vergelten**). Ein dritter 
Umſtand endlich, der ſowohl die Aufnahme der Induſtrie über— 
haupt als inſonderheit auch des gemeinen Handwerks hindern 
mußte, war der geringe Anbau von Deutſchland, das überall 
voll Walder noch, zu leer von Menſchen und ohne Städte 
war. 

Man lebte abgeſondert und daher in geringem geſellſchaft— 
lichen Verkehr, hatte noch kein Geld und ſomit wenig Reiz zu 
wechfelfeitigem Gewinn. Wenn ſich nun auch durch Karls 
unabläßige Bemühungen der Sinn für Induſtrie etwas geho- 
ben hatte, fo ſchränkte ſich dieſe Verbeſſerung faſt lediglich nur 
auf die königlichen Meierhöfe ein, — und was den Stand 
der Handwerker und ihre Verhältniſſe zum öffentlichen 
Verkehr betraf, ſo blieb Alles nach wie vor beim Alten. Die⸗ 
fem alten Herkommen zufolge beſtand namlich, fo wie ehe— 
dem bei den Griechen und Römern es zum Theil der Fall war, 
der Stand der mechaniſchen Künſtler und Gewerke, der Regel 
nach, lediglich aus Leibeigenen und Knechten, die jeder Herr, 
je nach Bedürfniß, auf ſeinen Gütern hielt und nachziehen ließ. 
Auch wurden, wie jetzt noch in Afrika und Südamerika, Sclaven⸗ 
märkte gehalten, wo Handwerker mit zum Verkauf ausgeſtellt 
wurden. Wer kaufen wollte, fragte die Ausgeſtellten oder deren 
Beſitzer, welches Handwerk ein jeder verſtehe und aſſortirte 
ſonach ſeinen Hausſtand nach Bedürfniß. Ein Theil dieſer 
Leute war unter dem Namen der Hausknechte oder Dienſt— 
leute lediglich für das Bedürfniß ihrer Leibherrſchaft beſchäf— 
tigt. Sie erhielten von dieſer, neben dem nöthigen Lebensun⸗ 
terhalt, auch alle Werkzeuge und Rohmaterialien, die ſie zu 
ihren Verrichtungen gebrauchten. Indeß gab es auch noch An— 
dere, die nur unter der Bedingung auf den Meiereien umher— 


*) Eginhard de vita et gestis Caroli Mag. cap. XXVII. Edit. Schmink 
(Trajecti ad Rhen. 1711). p. 123. 176. Auch: In Heineceii et Leuk- 
feldi scriptor. rerum German, (Francofurt. 1707): Vita et gesta 
Carol. M. per Eginhartum secretarium etc. p. 139 seq. 

**) Capitul. vom Jahre 802. Cap. 27. Bei Baluzius T. I, p. 370, 
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ſaßen, daß fie dem Grundherrn etwas Beſtimmtes an Arbeit 
oder Zins leiſteten, im Uebrigen aber als öffentliche Handwerker 
um Lohn oder zum Verkauf für Jedermann zu arbeiten die 
Freiheit hatten. Daß aber dennoch ihre Gefchäfte nie von 
großem Umfange ſein konnten, ſo lange ſie, in Ermangelung 
ſtädtiſcher Marktplätze und einer bunten Käuferſchaar, mit ihrem 
Handel und Wandel bloß auf das Bedürfniß der wenigen regel- 
mäßigen Abnehmer eingefchränft waren, die im Umkreiſe des 
Meierhofes wohnten, iſt erklärlich. Ueberdieß mußte zu einer 
ſolch' öffentlichen Betreibung feines Gefchäftes jeder Handwerker 
erſt die Genehmigung ſeines Leibherrn haben, da letzterer durch 
die Ertheilung einer ſolchen Erlaubniß auch zugleich die Ver— 
pflichtung übernahm, für ſeinen Leibeigenen und die demſelben 
zur Verarbeitung übergebenen Rohſtoffe zu haften. Entwen⸗ 
dete ein Schuhmacher, Schneider oder ſonſt leibeigener Hand» 
werker irgend Etwas von den überkommenen Stoffen, ſo mußte 
der Herr dem Eigenthümer dieſer Sachen an des Arbeiters 
Statt dieſelben vergüten oder den diebiſchen Selaven an den 
Uebervortheilten abtreten. Daß übrigens auch Freigeborene 
ſich mit der Betreibung der Handwerke für Andere zur Zeit 
des Sten Jahrhunderts befchäftigt hätten, ift nicht wahr. Unter 
allen alten Geſetzen, die noch über dieſen Gegenſtand ſich vor— 
finden, läßt ſich keine einzige Stelle entdecken, in der eines 
Handwerkers als eines freigeborenen Mannes gedacht würde; 
überall ſind Künſtler und Handwerker unter die Rubrik der 
Knechte gebracht. Wer ſein Handwerk gut verſtand, wurde 
allerdings beſſer gehalten und mehr geachtet als der Knecht, 
der auf ungefähr gleicher Stufe mit unſerem heutigen Tage⸗ 
löhner ſtand, aber deſſen ungeachtet war er Leibeigener und 
abhängig von der Willkür feines Herrn, fo gut wie jener. 
Wurde er aber auch freigelaſſen und trieb als Freige⸗ 
laſſener ſein Handwerk fort, ſo blieb ſelbſt alsdann zwiſchen 
ihm und einem wirklichen freien Manne noch immer ein bes 
deutender Unterſchied, indem es ein freier Mann unter ſeiner 
Würde hielt ſich mit Handwerksarbeiten abzugeben (ungefähr 
ſo wie heut zu Tage der Adel die Naſe rümpft, wenn einer 
aus feinem Stande Kaufmann wird oder ein bürgerliches Gee 
werbe betreibt, indem namentlich das Junkerthum es für ber 
quemer Halt zu faulenzen und zu befehlen, als zu arbeiten). 
Wenn ſich nun auch wirklich hin und wieder, beſonders unter 
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den Minderbegüterten freie Leute fanden, die eine mechaniſche 
Kunſt verſtanden und in derſelben arbeiteten, ſo geſchah dieſes 
doch nur, um ihre und ihrer Familie Bedürfniſſe zu befriedigen, 
nicht aber um ein ſtehendes Nahrungsgewerbe für Lohn daraus 
zu machen. So z. B. waren unter den Mönchen zu Fulda 
Viele, die ſich nicht nur mit Büchermalen und Bildhauen ab— 
gaben, ſondern auch die damals üblichen Sorten von Metall— 
arbeiten verfertigten “). 

Aber nicht Alles wurde von Männern verfertigt. Die 
Sitten der früheren Jahrhunderte wichen vielmehr von den une 
ferigen auch darin ab, daß ein großer Theil derjenigen Gegen- 
ſtände, die heut zu Tage Erzeugniſſe männlicher Handwerks- 
Betriebſamkeit find, damals von weiblichen Händen ge- 
fertigt wurden, an deren Beſorgung die Hausfrau des freien 
Mannes jedoch weſentlich Antheil zu nehmen hatte. Waffen, Holz⸗ 
geräthe, Lederfabrikate, überhaupt alle Gegenftände von haͤrterer 
Arbeit, wurden von Männerhänden gefertigt; dagegen hatten 
die Hausfrauen mit ihren Töchtern und Leibeigenen weiblichen 
Geſchlechtes neben der Küche für die Kleidung und alle Be⸗ 
dürfniſſe zu ſorgen, die aus Webereien beſtanden ). Selbſt 
von Schneidern wird in jenen Zeiten nur bei den Burgundern 
Erwähnung gethan, während hoͤchſt wahrſcheinlich bei den 
übrigen Völkerſchaften das Verf rtigen gewöhnlicher, alltäg⸗ 
licher Kleidungsſtücke von Frauenhänden beſorgt wurde. Darauf 


*) Brovveri, Chr. Fuldensium antiquitatum libr. IV. Antwerp. 1612. 
(libr I, Cap. 9.) 

9) Es gab einen befondern Ort, an welchem die Frauen webten und der 
Genitium oder Gynweeum, d. h. Spinnſtube, Spinnhaus ge⸗ 
nannt wurde. Im alten Alemannenrecht, welches zur Zeit Chlotars II. 
(geb. 588 n. Chr.) errichtet ward, heißt es im 80. Kapitel: „1) Wenn 
„einer eines andern Kleider-Magd (ancilla vestiaria) wider ihren 
„Willen beſchläſt, der fol 5 Gulden büßen; — 2) und wenn er das 
„Ober⸗Mägdlein im Spinnhauſe wider ihren Willen beſchlaͤft, ſoll er 
56 Gulden büßen; 3) wenn er aber eine von den Uebrigen im Spinn⸗ 
„hauſe beſchläft, wider ihren Willen, foll er 3 Gulden büßen ꝛc.“ 
Spinnhaus hatte damals alſo nicht jene verächtliche Bedeutung, die 
es heut zu Tage in vielen Gegenden Deutſchlands, fo viel als Zucht⸗ 
haus, — Zwangsarbeitshaus rc, hat. Es war der Ort, wo ſich ſelbſt 
die königlichen und fürſtlichen Frauenzimmer aufhielten. Das Ober⸗ 
Mägdlein war jedenfalls die Aufſeherin über die leibeigenen Spinne⸗ 
rinnen. (du Fresne Glossarium ad seriptor. medii wvi etc. der Ar- 
tikel: Gyneceum.) 


deutet nicht nur der Ausdruck „Kleider-Magd“, in der fo eben 
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hierunter angeführten Stelle aus dem alten Alemannenrecht, 
ſondern in einer Verordnung Karls des Großen heißt es ger 
radezu: „Unſere Frauen, welche bei unſerer Beſchäftigung un⸗ 
ſere Dienerinnen ſind, haben Wolle und Linnen und die 
Anfertigung der Jacken und Röcke zu beſorgen“ “). Daß 
demnach man damals eben fo wenig von einem Schneider⸗ 
handwerk etwas wußte als von einem Weber handwerk, 
dürfte ziemlich beſtimmt anzunehmen ſein; gewiß mindeſtens 
iſt es, daß die Schneidernadel für männliche Kleidungsſtücke 
ſehr lange gemeinſchaftlich von beiden Geſchlechtern geſchwungen 
wurde. Auch die Kunſt zu weben iſt ſehr ſpaͤt in Manners 
haͤnde übergegangen und wir finden unter Kaiſer Otto II., 
um 976, die Webereien, als weibliche Kunſtprodukte, beſtimmt 
von Männerarbeit unterfchieden **). Heut zu Tage iſt es freilich 
anders als damals, wo das vorneh mite Frauenzimmer es nicht 
unter ihrem Stande hielt, ſelbſt die Spindel zu regieren oder 
am Webeſtuhle zu ſitzen, oder Schneiderarbeiten zu verrichten. 
Die heutigen Frauen aus den ſogenannten „höheren“ Ständen 
halten es meiſt für ihre Lebensaufgabe zu faulenzen und zu 
klatſchen, während von Kaiſer Karl dem Großen erzählt wird, 
wie er bei Erziehung ſeiner Prinzeſſinnen eben ſo ſtrenge darauf 
geſehen habe, daß ſie tüchtig im Weben, Spinnen und Naͤhen 
würden, als er bei den Prinzen nach damaliger Sitte es für 
unumgänglich nöthig hielt, daß fie brave Reiter und Jäger 
würden und in allen Waffen geübt waren***), Als eine 
fleißige Spinnerin war z. B. die Prinzeſſin Luitgard, Kaiſer 
Otto 1. einzige Tochter, bekannt, und aus dem 1iten Jahr- 
hundert gehört hierher ſelbſt eine Kaiſerin, Heinrich II. Gee 
mahlin, Kunigunde, die nach ihres Eheherrn Tode den Purpur 
ablegte und dagegen ein dunfelfarbiges Kleid trug, das fie 
mit eigenen Händen verſertigt hatte****). Daß die Frauen 
abgeſondert in einem eigenen Hauſe (genitium) arbeiteten, iſt 
bereits oben in der Fußnote, Seite 15, angegeben; dergleichen 


*) Capitul. v. J. 813, II, Kap. 19 in Balusii Capitular. reg. Franc. 
p- 510. 
**) Gudenus, Codex diplomatic. pag. 349. 
% Eginhart, de vita et gestis Caroli M. Cap. XIX. 
% Schmidts, M. J., Geſchichte der Deutſchen (Wien 1783) 2. Bd. 
Seite 384. 
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Frauenhaufer*) gab es auch bei einigen Klöftern, und aus 
einer Verfügung Karls des Großen erſehen wir, daß deren 
namentlich, wie kleine Fabriken, auf den Meierhofen angelegt 
waren und die leibeigenen Madden und Frauen das ihnen von 
den Aufſehern übergebene Material an Wolle und Flachs nicht 
allein zu ſpinnen und zu weben, ſondern auch zu färben und 
überhaupt ihr Kunſtprodukt bis zum völlig fertigen Stande zu 
verarbeiten haben mochten *). Indeſſen ſcheint dieſe Einrich⸗ 
tung nicht über das Ite Jahrhundert hinaus gedauert zu haben, 
oder doch bald im Anfange des 10ten außer Gebrauch gekom— 
men zu fein, indem ſpäter der Frauenhaͤuſer als abgeſonderter 
Manufakturwerkſtäͤtten ausdrücklich nicht ferner gedacht wird. 
Ueberhaupt beginnt nun eine für das Gewerbeleben höchſt eine 
flußreiche neue Epoche; die Umſtände verketteten ſich immer 
mehr und führten eine gänzliche Umgeſtaltung der bisherigen 
Zuftände herbei; es entſtanden nämlich Städte. Mit 
dem Aufkommen derſelben wuchs nach und nach ein dritter 
Stand empor, den man bisdahin noch nicht gekannt hatte, 
der Stand des heutigen Bürgers nämlich, der an Rechten 
wie im Beruf ſowohl vom Adel wie vom Landmann ſich unter⸗ 
ſchied, der fortan der Hebel und Träger der Künſte und Hand⸗ 
werke wurde, von dem alle höhere Geiſteskultur ausging und 
der ſeitdem neben dem ackerbauenden Dorfbewohner das Haupt- 
gewicht im ſtaatlichen Leben bildet. 


) Der hier gebrauchte Ausdruck „Frauenhaus“ iſt nicht zu verwechſeln 
mit der ſpäteren mittelalterlichen Bedeutung deſſelben, namentlich in 
Süͤddeutſchland, wo es fo viel el, Hurenhaus“ heißen ſoll. 

) Baluzii capit. pag. 337. 
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Städteweſen und Dürgerthum. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung in der europaifdjen Ge⸗ 
ſchichte bildet das fortwährende Drängen morgenlandiſcher Völker 
nach dem Abendlande. Unter dieſen Völkerwanderungen und 
Einfaͤllen nehmen die der Hunnen und Ungarn den vornehm- 
ſten Platz in der mittelalterlichen Geſchichte Deutſchlands ein. 
Das Ste bis 10te Jahrhundert bildet eine faſt ununterbrochene 
Kette ſolcher Eroberungsbeſtrebungen, und der deutſche Ein— 
geborene mußte, in fortwährender Unſicherheit vor dem Heran— 
nahen ſolcher ungebetenen Gäfte, ſtets das Schwert und die 
Streitart neben dem Geräthe feiner friedlichen Beſchaͤftigung 
liegen haben. Aber die ſtete Wachſamkeit und Schlagfertigkeit 
allein that nicht genug; man fuchte auch diejenigen Plätze und 
Flecken, wo mehrere Menſchen gemeinſchaftlich wohnten, gegen 
aͤußere Angriffe durch Befeſtigung und Mauern zu ſichern und 
dieſe, nebſt der Nothwendigkeit des gemeinſamen gegenſeitigen 
Beiſtandes, bildeten die erſte Grundlage zu den nachherigen 
größeren bewohnten Platzen, die wir Städte nennen. 

Man darf indeß nun nicht annehmen, daß vor dieſem Zeit- 
abſchnitt, welcher in's 10te Jahrhundert fallt, ſtadtähnliche 
Einrichtungen durchaus nicht beſtanden hätten; vielmehr datirt 
ſich der Urſprung der größten und bedeutendſten Städte, nament⸗ 
lich Süddeutſchlands ſchon aus einer Zeit, von welcher wir 
kaum Nachrichten beſitzen. Die Römer, als fie ihren Erobe— 
rungskrieg nach Germanien übertrugen, gründeten an denje- 
nigen Punkten, die entweder für die Beherrſchung des eroberten 
Landes oder für Handelsverbindungen günſtige Lage hatten, 
Kolonien und viele der erwähnten deutſchen Stadte tragen ihre 
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Roͤmer⸗Abſtammung noch in ihrem jetzigen Namen. So iſt 
„Cöln“ nichts als eine Verkürzung der urſprünglich roͤmiſchen 
Bezeichnung Colonia Agrippina; Augsburg iſt entſtanden aus 
Augusta Vindelicorum und Coblenz aus Confluentes (d. h. 
der Zuſammenfluß der Moſel und des Rheines). Gleichen 
Urſprunges ſollen Straßburg, Baſel, Mainz und andere Staͤdte 
ſein, ja man hat ſogar von Trier behaupten wollen, daß es 
die Altefte Stadt Deutſchlands fet, indem dieſelbe ſchon 2000 
Jahre vor Chriſti Geburt von Trebeta, dem Sohne der Ses 
miramis, erbaut worden ſei und von ihm ihren Namen trage. 
Das erſte Ereigniß, welches jenen Kolonien der Römer, 
die inzwiſchen ſchon wieder faſt ganz zerftört worden waren, 
einen beſonderen Stützpunkt verlieh und zu ihrer Vergrößerung 
weſentlich beitrug, war die Verbreitung des Chriſtenthumes. 
Die Apoſtel jener Zeit hinterließen allenthalben, wo ſie bekehrt 
und chriſtliche Gemeinden gegründet hatten, Maͤnner, die ihr 
begonnenes Werk weiter fortſetzten, und ſolche wurden, als die 
Biſchöfe von Rom die Alleinherrſchaft über die chriſtliche Kirche 
größtentheils an ſich eriſſen hatten, von Rom aus zu deutſchen 
Biſchöfen ernannt. Wir treffen daher im Sten und Eten Jahr— 
hundert ſchon Biſchofsſitze in Deutſchland, welche durch die bei 
denſelben erbauten Kirchen und die, nach letzteren veranſtal— 
teten Wallfahrten zu nicht unweſentlicher Bedeutung empor- 
gehoben wurden. Wallfahrten und die durch ſolche entſtande⸗ 
nen zeitweiſen großen Volksverſammlungen bedingten es, daß 
eine ausreichende Anzahl von Unterkommniß- und Verpflegungs⸗ 
häuſern errichtet, daß Lebensmittel in gehöriger Menge zur 
Stelle geſchafft werden mußten und hier finden wir vielleicht 
den Urſprung der deutſchen Jahrmärkte. Außerdem ſammelten 
aber auch die Biſchöfe jener Zeit bald einen kleinen Hofſtaat und 
ein kleines ſtehendes Heer um ſich, und das Gebaͤude, welches 
fie und die Ihrigen bewohnten, wurde die bifchöfliche Pfalz 
genannt. ; 
So ſehr nun auch aus allen dieſen kurzen Nachrichten 
erhellt, daß es ſtadtähnliche Einrichtungen ſchon vor dem 10ten 
Jahrhundert gegeben, ſo kann man dennoch das eigentliche 
Entftehen der Städte und namentlich das Aufnehmen von hand— 
werklichen Arbeitskräften in dieſelben, welche nicht nur als 
Leibeigene für einen Herrn wirkten, ſondern dem gemeinſamen 
Nutzen ihre Dienſte anboten, vom 11ten Jahrhundert an rech⸗ 
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nen. — Kaiſer Heinrich I., zubenannt der Finkler oder Vogels 
ſteller, war es, der zuerſt, um das Reich gegen die gewaltigen 
Einfälle der Ungarn einigermaßen zu ſichern, die vorhandenen 
gemeinſamen Wohnplätze mit Mauern umgeben und an paſ— 
fenden Stellen neue Städte anlegen ließ, weßhalb man ihn 
auch gemeiniglich Heinrich den Städteerbauer nennt. Die 
Erädte jener Zeit aber, wenn wir deren äußere Erſcheinung 
zunächſt in's Auge faſſen, waren dennoch viele Jahrhunderte 
lang nichts anderes als unregelmäßige Haufen hoͤlzerner Hütten 
oder plumper, kunſtloſer Steinbauten, die meiſt mit Stroh oder 
Holz gedeckt, weder mit Rauchfängen in Schornſteinform noch 
mit anderer zu nur einiger Bequemlichkeit gehörenden Einrich— 
tung verſehen waren“). Die kleineren unter dieſen Holzhäu⸗ 
ſern, oder beſſer geſagt: Hütten, waren in der Regel ſo leicht 
gebaut, daß ſie in mehreren Gegenden Deutſchlands, unter 
anderen in Heſſen, zur fahrenden Habe gerechnet wurden ““). 
Einen großen oder gar den größeren Theil dieſer Hütten nab- 
men ſelbſt in den Städten die Viehſtaͤlle weg, die, fo wie die 
Miftpfügen, gemeiniglich nach der Straße hin angelegt waren, 
oder den Ausgang dahin hatten, damit man das Vieh deſto 
bequemer einlaſſen und austreiben konnte. Solche Sauftälle, 
als Anhängfel der vorderen Theile der Häufer, dauerten in 
Berlin z. B. bis in die letzte Hälfte des 17ten Jahrhunderts 
fort und konnten nicht anders, als durch das Verbot des Hal⸗ 
tens von Schweinen weggeſchafft werden ***). Die menſchlichen 
Bewohner aßen, arbeiteten und ruhten, entweder nach alter 
Germanenſitte um den Herd des Hauſes, oder ſie waren in 
niedrige, enge und dumpfe Stuben zuſammengepfercht, wo⸗ 
durch häufig anſteckende Krankheiten erzeugt und verbreitet 
wurden. Die Straßen in den Städten waren ſchmal, krumm 
und gleich den Platzen ungepflaſtert. In dieſen Straßen und 
auf dieſen Plätzen wühlten die Schweine der Einwohner be— 
ftändig umher und die Unreinlichkeiten häuften ſich bis zu Hügeln 
empor, welche den freien Durchgang und die Durchfahrt häufig 


) Ueber die Neuheit von Rauchfängen und Abtritten ſehe man Be cde 
mann, Beitr. z. Geſch. der Erfindungen II, S. 358. Noch im 16ten 
Jahrhundert waren die Abtritte vorne an den Häuſern angelegt. 

) Dreyers Miscellaneen, S. 78. 

) Beckmann, Erfind. II, 361, 
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hemmten. Paris war in Mitteleuropa eine der erſten chriſt— 
lichen Städte, wo im Jahre 1182 mit dem Pflaſtern der 
Straßen ein Anfang gemacht wurde. Als in der erſten Hälfte 
des 12ten Jahrhunderts der franzoöſiſche Prinz Philipp, ein 
Sohn Ludwig VI. (oder des Dicken) in den Straßen von Paris 
mit dem Pferde ſtürzte und den Hals brach, weil ein Schwein 
dem Pferde zwiſchen die Beine gekommen war und den Gaul 
wild gemacht hatte, ſo unterſagte man das Umherlaufen der 
Schweine in der Hauptſtadt, welches Verbot aber in den nade 
ſten drei Jahrhunderten oft, aber immer vergeblich, wieder— 
holt wurde ). — Ungeachtet die großen Städte, ſelbſt im noͤrd— 
lichen Deutſchland, wegen der häufig wiederkehrenden Feuers— 
brünfte, welche durch die Holzhaͤuſer mit Stroh- oder Schin- 
deldächern veranlaßt wurden, ſchon im 13ten Jahrhundert ftei- 
nerne Gebäude aufzuführen befahlen, und ungeachtet die deut— 
ſchen Städte im 15ten Jahrhundert alle übrigen europäifchen 
Städte an Sauberkeit und freundlicher Erſcheinung übertra- 
fen“), fo fallen doch die früheſten öffentlichen Anſtalten zur 
Reinigung der Straßen, Plaͤtze und Kanäle in das Ende des 
16ten oder meiſt erſt in den Anfang oder gar das Ende des 
17ten Jahrhunderts. Bis dahin waren die gepflafterten und, 
ungepflaſterten Straßen der Städte mehr ſtinkende Sümpfe, 
welche die Lüfte verpeſteten und zu den in früheren Jahrhun- 
derten fo häufig graſſirenden Seuchen nicht wenig beitrugen. 
Doch zurück zu den Anfängen des Städteweſens. 

Wer bewohnte nun dieſe Städte? Ganz dieſelben drei 
Klaſſen der damaligen Geſellſchaft, welche wir ſchon im yori- 
gen Abſchnitt auf den Meiereien haben kennen lernen: Freie 
Leute, Freigelaffene und höͤrige Leute oder Leib- 
eigene. Der erſte Stand, der hohe Adel, wohnte auf 
ſeinen eigenen Beſitzthümern, ſeinen Burgen, und nur zu Zeiten 
weilte er in den Städten, an den Hoflagern der Fürſten (in 
ſoweit ſolche ſchon in den Städten waren) oder in den Pfalzen 
der Biſchöfe. Den größten Theil der Bevölkerung der Städte 
bildeten die hörigen Leute, welche ſchlechtweg Einwohner 
genannt wurden, gegenüber den Freien, welche ſich vorzugs— 
weiſe Bürger nannten. Unter die Klaſſe der Einwohner 


) Meiners, hiſtor. Vergleiche der Sitten x. II. Bd. S. 78. 79, 
**) Aeneas Sylvius op. p. 1055. 
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gehörten vor allen Dingen die Handwerker. Daher finden 
wir ſelbſt noch in den ſpäteren Jahrhunderten, als der Hand— 
werker nach und nach befreit, ſich aus dem ſchmachvollen Zu— 
ſtande der Knechtſchaft herausgearbeitet hatte und dem früher 
Freien faſt gleichberechtigt daſtand, immer noch einen Unterſchied 
gemacht zwiſchen Bürgern und Handwerkern“). Von 
einem Municipal-Magiftrat in unſerem heutigen demo— 
kratiſchen Sinne, der aus der Mitte der Bürger oder Cine 
wohner erwählt worden, war eben ſo wenig die Rede als von 
gewerblichen Monopolen, oder beſonderer Gerechtſame, wo— 
durch ſich die Stadtbewohner vor denen des platten Landes 
ausgezeichnet hätten. Ein kaiſerlicher und nach Befinden biſchöf— 
licher oder herzoglicher Vogt und Schultheiß waren Obrig⸗ 
keit und Richter und obzwar die Städter ſchon eine Art von 
Municipalität dadurch genoſſen, daß die Richter eine Anzahl 
aus der Mitte der Bürgerſchaft gewählte Schöppen als eigent— 
liche Urtheilſprecher (Geſchworene) zur Seite haben mußten, 
fo entſchwand doch aller Schein einer ftädtifchen Gerechtſame 
wieder dadurch, daß die Bürger, anſtatt innerhalb ihrer 
Mauern gerichtet zu werden (wo ſie alſo unter dem 
Schutz ihrer Mitbürger geftanden hätten), oft außerhalb 
der Stadt vor ihren Vogt beſchieden wurden. 

Standen nun überhaupt die Bürger und Nichtbürger einer 
Stadt der Willkür ihrer Vögte bloßgegeben da, fo waren es 
die Handwerker vom Standpunkte des Eigenthumes aus noch 


) Daß man die Handwerker urſprünglich nicht unter die Bürger gerech— 
net, ſondern Einwohner genannt, ijt hinlänglich zu ſehen in Könige: 
hofen Straßburger Chronik, 305 und 306, wo es heißt: „Welre 
auch ein rotherre was, er were burgere oder antwergmann der 
gieng uf die phalze.“ Ferner der in Ochs Geſchichte der Stadt und 
Landſchaft Baſel abgedruckte: „Kiefer Eyd“ der acht Wähler, welche 
den Rath ernannten. Es heißt darin unter anderem wörtlich: „ein 
Rat von Rittern und von Bürgern un von den Antwerken kyeſen.“ 
Der Name Bürger war noch im 14ten Jahrhundert in der hohen Kanz⸗ 
leiſprache der Name einer beſonderen Klaſſe, die den Rang gleich nach 
den Rittern und vor den Zünften hatte. In der Bücherſprache kommt 
ſie unter der Benennung: Achtbürger, Geſchlechter, Patricier, Sena⸗ 
toren⸗Familien u. ſ. w. vor. Ochs, Baſel I, S. 371. — Ja ſogar 
in den Kleiderordnungen der Reichsbeſchlüſſe von 1497, 1498 und 1500 
haben die Bürger größeres Recht als die Handwerker. (Man 

ſehe das Baͤndchen der Chronik des Schneidergewerkes.) 
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mehr. Sie waren keine Minute ficher, durch Faiferliche Kommiſſa— 
rien gleichſam geplündert zu werden, denn Sitte war's zu jener 
Zeit, daß die Botſchafter und Geſandten der Könige und Kaiſer 
nicht auf Koften ihrer Vollmachtgeber, ſondern auf Koften des 
Reiches reisten. Kamen ſie mit ihrem Gefolge in eine Stadt, 
ſo waren Bäcker, Metzger und Brauer verpflichtet, alle zum 
Lebensunterhalt dieſer Herren ndthigen Viktualien umſonſt und 
in genügender Quantität zu ſchaffen, ſo wie zu ihrem Weiter 
transport, gleich einer Frohne, Pferde, Wagen und Schiffe 
ebenfalls unentgeltlich beſchafft werden mußten *). In welchem 
Dienftverhältniß die Handwerker in den Städten ſtanden, können 
wir am deutlichſten aus den alten Stadt-Artikeln der Stadt 
Straßburg erſehen “?). Im 48ſten Kapitel daſelbſt heißt es: 
„Swenn (wenn) der Biſhof vert des keiſers reite das jeklich 
ſmit (jeder Schmied) ſol geben vier rosyſen (Hufeiſen) unt 
die nagel. Und vert der biſchof zu hove ſo git jeklich zwe yſen 
mit den nagelen.“ Kap. 51 heißt es: „Die ſatler gent dem 
bifhove, ſwen (wenn) er ze hove vert zwene fom ſettle (Saum— 
ſattel), in einer herverte (Heerfahrt) vier ſetle. Un bidarf er 
mer ſetle die ſulnt fie machen uf des Bifchofs choſte (Koſten)“ 
u. ſ. w. Die Beſchwerde und Verpflichtung des Transpor— 
tirens von Geſandten und herrſchaftlichen Beamten (was, neben— 
bei geſagt, nichts Seltenes war) erſtreckte ſich jedoch auch mit 
auf freie Bürger, fo daß z. B. in Cöln oder Speier u. ſ. w. 
Schiffe, wenn ſchon ſie mit Kaufmannsgütern befrachtet waren 
und entweder auf dem Rhein ſoeben abſegeln ſollten, oder eben 
erſt angekommen waren, trotz aller Einreden des Beſitzers, un— 
verzüglich ausgeladen und zum Gebrauch des hohen Reiſenden, 
dem nun gerade dieſes oder jenes Schiff vorzugsweiſe wohl— 
gefiel, hergegeben werden mußten. Ein auffallendes Beiſpiel 
dieſer Art aus dem Jahr 1074, das allerdings auch einen 
ſehr reichen, mit den wichtigſten Familien verwandten und zu⸗ 
gleich wegen ſeiner Verdienſte um die Stadt geachteten Kauf⸗ 
mann betraf, gab in Köln die Veranlaſſung zu einem verwü⸗ 
ſtenden Aufſtande. Eine beſondere Bürde, welcher noch die höri- 
gen Einwohner der Städte insbeſondere unterworfen waren und 
die unter dem Namen des Budtheiles, Gewandtheiles oder 


*) Lehmann, Speieriſche Chronik, IV. Buch, 22. Kap., S. 365. 
**) Königshofen, Straßburger Chronik (Ausg. v. 1698), S. 712. 
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Hauptrechtes mit charakteriſtiſchen Zügen den Stand ihrer 
Hörigkeit bezeichnete, beſtand darin, daß Niemand einer Kirche, 
ſeinen Kindern, ſeinem Weibe oder ſonſt Jemand etwas von 
ſeinem Hab und Gut vermachen konnte, ſondern, wenn das 
Haupt der Familie mit Tod abging, hatte der Vogt oder der 
Leibherr das Recht, das beſte Stück des Nachlaſſes, ſei es 
nun an Hausrath, Vieh oder Kleidung, für ſich aus der Erb- 
maſſe zu entnehmen. Der wirkliche Bürger war an ſich frei 
von dieſem drückenden Verhältniß der Einwohner; er war 
als freier Mann Herr ſeines Eigenthumes im Sterbefall und 
befugt über ſein Vermögen, überhaupt ſeinen Nachlaß, in un⸗ 
beſchraͤnkter Willkür zu verfügen, daſſelbe ungeſchmaͤlert zu ver- 
wenden und zu vermachen, wie und an wen er wollte, und 
weber der kaiſerliche Vogt noch ſonſt eine Perſon hatte das 
Recht ihn daran zu hindern. So oft es ſich jedoch ergab, daß 
Mitglieder freier Bürgerfamilien durch Verheirathung mit Ge- 
noſſen der unfreien Einwohner ſich vermiſchten, fo fiel mittel⸗ 
barerweiſe doch auch ihnen der Druck jener Beſchwerniß zur 
Laſt, indem dergleichen Heirathen die rechtliche Folge hatten, daß 
zwar derjenige, welcher eines Handwerkers oder anderen gemei⸗ 
nen Einwohners Tochter oder Wittwe zur Frau nahm, nicht nur 
für ſeine Perſon immer frei blieb, ſondern auch ſeine erheira⸗ 
thete Frau der Leibeigenſchaft oder Hörigkeit in ſofern entriß, 
daß, wenn die Frau vor dem Manne ſtarb, der Wittwer die 
ganze Nachlaſſenſchaft ungeſchmälert an ſich ziehen durfte, ohne 
daß der frühere Erbherr irgendwie berechtigt geweſen ware, auch 
nur im Entfernteſten Anſprüche zu machen, dagegen aber ge⸗ 
ſchehen laſſen mußte, daß, wenn er früher ſtarb, ſein freies 
Vermögen, ehe es der Frau zufiel, von dem ehemaligen Leib⸗ 
herrn ſeiner Frau mit dem Budtheil beanſprucht wurde, und 
ſeine Kinder aus dieſer Ehe des freien Standes für verluſtig 
gingen und abhängige Einwohner des Erbherrn wurden *). 
Daß dergleichen Ehen, bei denen für den möglichen Fall des 
Früherſterbens der Frau dem Vogt oder Erbherrn das Bud⸗ 
theil verloren ging, letzteren ein Dorn im Auge war, iſt be 
greiflich, und da eine Scheidung der Ehe das einzige Mittel 


war, um vielleicht noch Anſprüche ſtellen zu können, ſo blieben 


) Lehmann, Speieriſche Chronik II. Buch. XX. Kap. und IV. Buch. 
XXII. Kap. Erläuterung. 
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die verwerflichſten Mittel häufig nicht unbenutzt, um eine Tren⸗ 
nung ſolcher Ehen zu bewerkſtelligen. Wie dieſe Hinterliſt von 
den Vögten mag ſchändlicher Weiſe betrieben worden fein, koͤn⸗ 
nen wir aus einem Privilegium ermeſſen, welches Kaiſer Fried- 
rich I. der Stadt Worms im Jahr 1180 gegen dieſen Mißbrauch 
gab“). Aber die Entwickelung und das Fortſchreiten zur Frei⸗ 
heit des Individuums, welches die Aufgabe unſeres Erdkörpers 
iſt, ſtößt, wenn die Zeit gekommen, das Veraltete, Schlechte, 
Unhaltbare aus und fo auch beim Bildungsgange der Hand- 
werker. Dem kleinen beſchränkten Wirkungskreiſe enthoben, in 
dem bisher der hirige Gewerksmann zu ſchaffen angewieſen 
war, in ausgedehntere Beziehungen zu fremden Völkern ge— 
bracht, hob ſich der Geiſt der Städter immer mehr und Kunft- 
fleiß und Gewerbe begannen ein Stützpunkt des bürgerlichen 
Lebens zu werden. Denn ungeachtet all der vielen und gewiß 
ſehr drückenden Beſchwerden, denen der bloße Einwohner 
der Städte ausgeſetzt war, befand er ſich dennoch ungleich beſſer, 
war ſeine Lage eine in jeder Beziehung geſichertere als die des 
Bewohners vom Plattlande. Nicht nur denſelben Plackereien 
und Frohndienſten, denſelben Willkürlichkeiten und rechtloſen 
Eingriffen bloßgegeben, wie jeder hörige Mann, mußte er auch 
die ſchrecklichen Folgen ewiger kleiner Kriege und Fehden in 
ungleich größerem Maße ertragen und Plünderung war die 
ſchreckliche Loſung jener Zeit, die bei dem Nichtſtadter leider 
nur zu oft ertönte. Was alfo immer der Leibeigenſchaft auf 
dem Lande und unter den Bauern entgehen konnte oder wer 
Freigelaſſener war, drängte ſich in die vorhandenen Städte und 
ſuchte durch erfinderiſchen Fleiß bei Schutz und Sicherheit ſein 
Leben behaglicher zu machen. Eine direkte Folge ſolchen Stre- 
bens und im Gefolge des Gewerbfleißes und des Handels, bez 
ſonders nachdem die Wollenwebereien angefangen hatten in 
Männerhände überzugehen und ſich in die Städte zu ziehen, 
waren Reichthum, Anſehen und Macht. Könnte man mit 
Beſtimmtheit den Moment bezeichnen, in welchem das Weſen 
der Weberei organiſirt und demſelben größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt wurde, ſo würden wir den Schlüſſel zu dem plötzlichen 
Emporblühen vieler Städte haben““). Aber eben dieſes üppige 


) Schannat codex probat. p. 84. 
) Hüllmann, Städtewefen des Mittelalters I, 253, 
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Wachsthum wirkte auch hier auf gewöhnliche Weiſe und hob 
den gewerbtreibenden Städter je länger deſto mehr zu neuen 
Verhältniſſen, zu fichgrerm Selbſtvertrauen, zu ſchützenden 
Gerechtſamen empor. Den Reigen eröffneten namentlich jene, 
durch ihre günſtige Lage vorzugsweiſe auf den Handel und 
Verkehr angewieſenen alten Städte am Rhein, die bereits 
am Ende des Iten Jahrhunderts durch den Anwachs ihrer 
Volksmenge, durch ihr umſichtiges, raſtloſes Streben und den 
daraus entſtandenen Flor ihrer Gewerbe zu einem Grade des 
Reichthums und der inneren Kraft und Macht gediehen waren, 
der ſie mit einemmal beſtimmte, vielleicht ungeheißen ihr Ge— 
wicht in die Wagſchale zu werſen und zum Erſtaunen des ganzen 
Reiches, namentlich des räuberiſchen Adels, als Vertheidiger 
des unglücklichen in Acht und Bann erklärten Kaiſer Hein⸗ 
rich IV. bei ſeinen unſeligen und verwickelten Reichshändeln 
aufzutreten. Der Bürger, der ſchlichte Handwerker, der bis 
dahin unbeachtet ſein unbedeutendes, niederes Leben vollbracht, 
plötzlich, in energiſcher Kraft, dem hergebrachten Anſehen, der 
Geburtswürde gegenüber ſich geltend machend, hob ſich von 
Minute zu Minute. Die bezeigte Ergebenheit und das Gewicht 
ihres Beiſtandes wirkte, wie vorauszuſehen, auf die Erkennt⸗ 
lichkeit des Kaiſers; es erfolgten Gnadenbriefe, mittelſt 
derer dieſe Städte nicht minder einer immer größeren Macht, 
wie einer ganz neuen Freiheit entgegenreiften. Einer der erſten 
und allerweſentlichſten Punkte in dieſer Hinſicht war, was zu 
Anfang des 12ten Jahrhunderts Kaiſer Heinrich V. that. Er 
ertheilte nämlich im Jahre 1111 der Stadt Speier einen dop⸗ 
pelten Gnadenbrief: den einen zum Beſten der hörigen Cine 
wohner, den anderen in Betreff der gemeinen Stadt⸗ 
und Bürgerrechte überhaupt“). Urſprünglich ſind ſie in 
lateiniſcher Sprache abgefaßt, lauten aber in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung ungefähr folgendermaßen: Der erſtere alſo: 

„Allen, unſeres Herrn Chriſti und uns, Getreuen, ſowohl 
„Gegenwärtigen als Zukünftigen, fügen wir hiemit zu wiſſen, 
„wie wir um der Seligkeit unſeres lieben Vaters, des Kaiſers 
„Heinrich, geſegneten Gedaͤchtniſſes willen, auf Anrathen und 
„Bitten unſerer Fürſten, der Erzbiſchöͤfe Friedrich von Köln 
„und Bruno von Trier, fo wie der Biſchöfe Bruno von Speier, 


*) Lehmann, Speier, Chronik (v. 1662). IV. Buch. 22. Kap. S. 350. 
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„Kuno von Straßburg, Ulrich von Konſtanz, Otto von Bam⸗ 
„berg, Burchard von Münſter, Hermann von Augsburg und 
„der Grafen von Calw, Zollern, Dillingen, Sulzbach, Gel⸗ 
„dern u. ſ. w. am Tage der Leichenbeſtattung (des verſtorbenen 
„Kaiſers) beſchloſſen haben: daß alle diejenigen, welche ge— 
„genwärtig in der Stadt Speier wohnen oder künftig Ei n⸗ 
„wohner derſelben werden wollen (vel deinceps habitare 
, Yoluerint), mögen ſie kommen woher fie wollen, noch ſonſt 
„Standes ſein welches ſie wollen (hörige Leute eines geiſtlichen 
„oder weltlichen Herrn), von dem unnützen und unrechtlichen 
„Geſetz, von eines jeden Eigenthum das Theil zu nehmen, 
„welches man Budtheil nennt und durch welches die ganze 
„Stadt in Armuth verfallen iſt, hiermit entbunden werden und 
„wir dies Geſetz für ſie und ihre Nachkommen aufheben. Ebenſo 
„unterfagen wir hiermit, daß Niemand, fet er hohen oder nie— 
„deren Standes, weder Vogt noch Erbherr, ſich unterfange 
„von dem Hausrathe eines Sterbenden irgend etwas an ſich 
„zu nehmen, vielmehr daß alle Einwohner freie Gewalt haben 
yfollen über ihr Eigenthum und daſſelbe vermachen können 
„ihren Leibeserben, oder der Kirche um ihrer Seligkeit willen, 
„oder wem fie ſonſt wollen; und zwar verfügen und beftätigen 
„wir dieß in Gegenwart des Biſchofes Bruno von Speyer, 
„der an unſerer Seite am Schreibetiſche geſtanden. Jedoch 
„unter der Bedingung, daß alle Einwohner bei den jährlichen 
„Gedaͤchtnißtagen unſeres ſeligen Vaters, ſo wie den zu deſſen 
„Heil geleſenen Meſſen und Vigilien, mit Lichtern in den Haͤn⸗ 
„den erſcheinen und von jedem Hauſe an ſolchem Tage ein 
„Brod zum Almoſen für die Armen gegeben werde. Damit 
„aber dieſe unſere Zugeſtändniſſe und Verfügung feſt und une 
„ verbrüchlich für alle Zeiten verbleiben zu ewigem Gedaͤchtniß und 
„weder ein Kaiſer noch König, noch Biſchof und Graf, oder 
„welche Macht es ſonſt ſei, ſich unterſtehe, dieſelbe aufheben 
„zu wollen, ſo verordnen wir ferner, daß dieſes Privilegium 
„auf einer gegoſſenen Metallplatte, mit vergoldeten Buchſtaben 
„und unſerem Bruſtbild über der Thür der Kirche angebracht 
„werde, damit es Jedermann kund werde und Zeugniß gebe 
„von unſerer gegen die Bürger getragenen Liebe und Fürſorge. 
„Gegeben zu Speyer, am 19. September 1111 ꝛc. 


„Heinrich V.“ 
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Der andere aber, welcher ebenfalls in Metall gegoſſen und 
zu Jedermanns offener Einſicht über dem Thore des Münſters 
in Speier befeſtiget wurde, woſelbſt er Jahrhunderte lang ſich 
befunden, ſo daß Lehmann denſelben noch für ſeine Chronik“) 
abſchreiben konnte, lautet: 

„Zum Dank der uns erwieſenen göttlichen Gnade und 
„Hilfe haben wir uns entſchloſſen, zum Gedaͤchtniß unſerer 
„Vater und in Anerkennung der ſtandhaften Treue der Bürger 
„diefer Stadt, fo fie uns ſtets erwieſen, dieſelbe (nämlich die 
„Stadt) vor allen anderen zu erhöhen, und verfügen ſomit, 
„Kraft unſerer kaiſerlichen Würde, auf Beirath unſerer Fürſten: 
„daß ſie frei ſein ſoll von allen Zöllen, welche die Bürger 
„derſelben bisher zu geben gehalten waren, namentlich enthe— 
„ben wir fie des „„Bannpfennigs““ **) und jenes, den man 
„den „„Schatzpennig““ (Geſchoß) zu nennen pflegte, ſo wie 
„auch des Pfeffers “ **), der von ihren Schiffen entnommen 


) IV. Buch. 22. Kap. S. 351. 
) Bannpfennig war ein Strafgeld, in das die verfielen, fo wider das 
Geſetz ſich vergangen hatten, wie man denn überhaupt eine jede Strafe 
mit Geld abmachen konnte, ſogar den Todſchlag. — Schatz pfennig, 
Schoßpfennig, war eine Vermögensſteuer, die die Unterthanen 
den Kaiſern und Fürſten von ihren liegenden Gütern, zum Theil auch 
von ihrem Erwerb, zahlen mußten für den Schutz, den ſie genoſſen. 
Pfeffer wurde ſtatt baaren Geldes als Zoll gegeben, wie uns ein 
Erkenntniß des Mathes der Stadt Zürich vom Jahre 1345 nachweist: 
Dis iſt die Rechtunge fo unſer Kouflüte ze Baſel an dem Bolle hant, 
ſwas Schiffen von unſer Stadt den Rin (Rhein) ab gant, die ſuln 
ze Baſel einem Zolner 1 Pf. Pfeffers ze Zolle geben. (Lauffers 
hiſt. und frit, Beiträge z. Hiſtor. der Eidgenoſſen. II. Thl. S. 99.) — 
Pfeffer wurde dem Gold und Silber gleich geachtet. (Cod. epist. S. Bo- 
nifacii Archiepise. Mog. V. 146. 148.) und galt als Stellvertreter der 
meiſten übrigen Gewürze. Daß meiſt ein Pfund Pfeſſer als einzige 
Zollgebühr gegeben worden, auch im übrigen Deutſchland, Italien und 
dem ſüdlichen Frankreich, ſiehe Hüllmann I, 23, 30, wo es heißt: 
„Am allermeiſten geſucht war der Pfeffer, dermaßen, daß ſelbſt in mitt⸗ 
leren Handelsſtädten die Gewürzhändler immer einen großen Vorrath 
davon auf dem Lager hatten und der Name deſſelben häufig als Stell: 
vertreter bei den meiſten übrigen Gewürzen galt, weßhalb Indien ſelbſt 
von den Morgenländern vorzugsweiſe das Pfefferland genannt wurde. 
Eben des ſtarken Verbrauches wegen machte der Pfeſſer eine von den 
im Mittelalter gewöhnlichen landes- oder grundherrlichen, oder auf 
verſchiedene Weiſe vertragsmäßigen Leiſtungen aus. Daß ein nach 
dem Gewichte beſtimmter Theil davon an den Zollſtätten, entweder 
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„wurde. Wir wollen ferner, daß keiner unferer Bürger genö- 
„thigt werden könne, außerhalb der Stadt ſich einem Vogt oder 
„Gericht zu ftellen *), noch von irgend einer außerhalb der Stadt 
„beſtehenden Schatzung in Bezug auf fein Vermögen unter- 
„worfen werden könne. Ferner wollen wir, daß fürderhin 
„kein Amtmann, oder ſonſt eines Herrn Botſchafter, in feines 
„Herrn Namen oder Dienſt von einem Brodbäcker, Metz⸗ 
„ger oder ſonſt Jemand, weß Handwerkes er ſei, ſich unter⸗ 
„ſtehe etwas abzufordern, oder gegen den Willen der Beſitzer 
„zu nehmen. Auch ſoll kein Amtmann (Präfekt) Wein, welchen 
„man gewöhnlich „„Bannwein““ *) nennt, verkaufen, noch 
„irgend eines Bürgers Schiff, wider deſſen Willen, zur Aus— 
„führung ihm aufgetragener Dienſte ſeines Herrn wegnehmen 
„und gebrauchen. Wir gebieten ferner, daß von keinem Bür⸗ 
„ger, der ſein Eigenthum auf ſeinen eigenen oder begleiteten 
„Schiffen führt, irgend etwas abgefordert oder abgenommen 
„werde. Auch ſoll keine Macht die Münzen verringern oder 
„leichtern, außer daß die Bürgerſchaft ihre Genehmigung dazu 
„gegeben habe. Es ſoll von ihnen Niemand im ganzen Bis⸗ 
„thum, noch ſonſt in Orten, die zum Reiche gehören, Zölle 
„und zwar ſolche einfordern, die ausſchließlich zum Nutzen des 
„Kaiſers gehören. Wer Haus und Hof über Jahr und Tag 
„beſeſſen hat ohne Einrede, der ſoll Niemand darüber Red 
„und Antwort zu ſtehen ſchuldig fein (Verjährungsgeſetz). Eine 
„Klagſache, die in der Stadt iſt anhängig gemacht worden, 
„ſoll weder der Biſchof noch ſonſt eine Macht außerhalb der 
„Mauern zu ziehen berechtigt ſein.“ 

Ein ziemlich gleiches Zugeſtändniß wurde unter anderen 
der Stadt Worms am 3. Januar 1180, unter Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa, gemacht. 


außer dem Zollgelde, oder als einzige Zollgebühr, entrichtet werden 
mußte, davon finden ſich viele Beiſpiele u. ſ. w.“ 

*) Straßburg erſt 1129. (Siehe die Urkunde Lothar III.) 

%) Vor Zeiten mußten in der Kreuzwoche und zur Kirchweihe alle Dorf⸗ 
ſchaften zum Gebet und Gottesdienſt in die Stadt kommen, und bei 
dieſer Gelegenheit fand denn allemal, eben der großen Menſchenmaſſe 
und deren Befriedigung halber, ein offener Markt ſtatt. Die kaiſer⸗ 
lichen Beamten hatten aber dabei das Privilegium Wein zu ſchen⸗ 
ken und nur die wirklichen Bürger hatten das Recht in ihrem 
Hauſe ebenfalls Wein zu zapfen. 


Durch dieſe hoͤchſt wichtigen Privilegien, die in der That 
einer ſolchen Aufbewahrung werth waren, wie ſie der Kaiſer 
befohlen, war in dem Entwickelungsgange der Handwerke ein 
bedeutender Schritt vorwärts gethan. Es war gleichſam die 
Breſche, durch welche der Arbeiter-Fleiß zur Selbſtſtändigkeit, 
zur Freiheit, zum Lohne hindurchdrang; das Siegel der Knecht⸗ 
ſchaft war gelöst, die Scheidewand gefallen, welche der Zufall 
der Geburt zwiſchen Bürger und Bürger aufgeführt. Es war 
allerdings nur ein Beiſpiel, ein einzeln daſtehender Fall, 
indem es ausſchließlich nur die Einwohner der Stadt Speier 
frei machte; aber eben als Beiſpiel wirkte es und regte in an⸗ 
deren Städten den Wunſch, das Streben nach gleicher Befrei⸗ 
ung an. Zu jener Zeit aber ging es in Allem ſehr langſam 
und ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn die nur ein paar 
Dutzend Wegeſtunden von Speier entfernte biſchöfliche Stadt 
Straßburg erſt 18 Jahre fpater zu der Berechtigung gelangte, 
daß kein Bürger derſelben außerhalb ſeiner Mauern vor Ge— 
richt gefordert werden durfte, wie nachfolgende Urkunde erweist: 

„Lotharius III., von Gottes Gnaden römiſcher König. 
„Kund und zu wiſſen — welchergeſtalt Wir Unſern Getreuen, 
„den Bürgern zu Straßburg — geſetzt, übergeben und aus Un⸗ 
„ſerer Königlichen Macht und Einwilligung Unſerer Fürſten, 
„beſtätigt haben das Recht und die Verfaſſung, daß ihrer (der 
„Bürger) keiner, unter welcher Bedingung es ſei, ein Ge⸗ 
„richt, das man insgemein ein Thinch nennt, ſo außerhalb 
„ihrer Stadt befindlich, folgen, oder dahin zu gehen von 
„irgend Jemand gezwungen noch über irgend welches Vorgeben 
„daſelbſt Jemanden zu antworten gehalten ſein ſolle. Wenn 
„irgend Jemand gegen einen Anderen (ein Bürger gegen den 
„anderen) der Seinigen etwas hätte (zu klagen), fo ſoll er 
„denſelben innerhalb der Stadt vor ihren (den ſtaͤdti⸗ 
„ſchen) Richtern belangen und der ſoll ihm daſelbſt ante 
„worten und Genugthuung verſchaffen. Siegel rc. 1c. Ger 
„geben 13. Febr. (20. Januar) im Jahre der Menſchwerdung 
„unſeres Herrn 1129 u. ſ. w. zu Straßburg“ ). 


*) Wir haben es unterlaſſen die Urkunde in lateiniſcher Sprache, wie fie 
urſprünglich verfaßt iſt, hier abzudrucken, und haben an die Stelle 
derſelben vielmehr eine dem Handwerker allgemein verſtändliche deut⸗ 
ſche Ueberſetzung gegeben. Beide, Original und Ueberſetzung, ſind 
zu finden in Königshovens Straßburger Chronik, S. 731 u. 732. 
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Noch andere Städte erhielten erſt im 13ten, ja 14ten 
Jahrhundert die Rechtswohlthat, ſich keinem Gericht außerhalb 
ihrer Mauern ſtellen zu brauchen; ſo z. B. Heilbronn erſt unter 
König Ludwig (IV.) dem Baier, im Jahr 1334. Wer den⸗ 
noch einen Heilbronner Bürger vor ein auswärtiges, nament⸗ 
lich geiſtliches Gericht eitirte, hatte eine Strafe von 10 Mark 
Silber zu geben. (Jäger, Heilbr. I, 108.) In Braunſchweig 
dauerte dieſes Band der Hörigfeit bis auf die Zeiten Otto 
des Strengen fort, der erſt im Jahre 1314 die daſigen Ein⸗ 
wohner vom Gerichtszwang befreite“). Dagegen waren eine 
zelne politiſche Biſchöfe ſo klug, gar nicht auf den Kaiſer zu 
warten oder ſich dieſes Zugeſtändniß auf dem Wege der Re⸗ 
volution erſt abtrotzen zu laſſen; freiwillig, aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit und eigenem Antriebe, machten ſie die Ein⸗ 
wohner ihrer Hauptſtädte von dieſem fo drückenden als ſchimpf⸗ 
lichen Zwange, ſo wie vom Budtheil und anderen Abgaben frei, 
und knüpften dadurch ein neues Band zwiſchen ſich und dem 
Volke, das faſt allenthalben ſeine goldenen Früchte trug. Wo 
aber nun dieſe Befreiung vom Kaiſer oder den geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten nicht geſchah, da wußten die Städter ſich 
ſelbſt in den Beſitz ſolcher Güter zu ſetzen und eine Menge 
kleiner Revolutionen bezeichnen überall die Uebergangspunkte zum 
erſten Stadium der Bürgerfreiheit. Es war der Moment 
da, in welchem der Handwerker zum Bewußtſein gekommen 
war, daß er mit all den Vornehmen und unter glücklicheren 
Verhaltniffen Geborenen ein gleichberechtigtes Weſen fei, daß 
er dieſelben Anſprüche auf Sicherung feines Eigenthumes, Un- 
antaſtbarkeit feiner natürlichen Rechte und Schutz feiner per⸗ 
ſönlichen Freiheit zu fordern befugt ſei, als Jener, der ſie bis 
dahin ausſchließlich beſeſſen, und daß eine Gemeinde, ein Staat 
nur dann wahrhaft glücklich und ſegenbringend für jeden Ein⸗ 
zelnen beſtehen könne, wenn die Laſten deſſelben nach den Kraͤf— 
ten gleichmäßig vertheilt waren. Die Handwerker waren zur 
Erkenntniß gekommen, das Selbſtbewußtſein war in Fleiſch und 
Blut übergegangen und darum vermochte Niemand dieſen made 
tigen Aufihwung zu hemmen, geſchweige denn gar zu unter- 
drücken. Die Revolutionen ſind die Pulsſchläge im Herzen 


*) Meibomii, Scriptor. rer. German. Tom. III. p. 205 (erectio duca- 
tus Brunsvicensis ). 
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des Völkerlebens. Ueberall, wo und wann ſie ausbrechen, 
iſt Krankheitsſtoff vorhanden, der aus dem Staats-, aus dem 
Gemeindekörper herausgeworfen werden muß, und wiſſen auch 
gewandte Aerzte für kurze Zeit durch einhüllende Mittel das 
Uebel ſcheinbar zu beſchwichtigen, die Natur verlangt dennoch 
endlich ihr Recht. 

Die Einwohner aber in jenen Städten, wo ſie ſich ihre 
Freiheit erſt erringen mußten, hatten nicht bloß in den re⸗ 
nitenten Fürſten und Oberherren, nicht bloß in den Vögten und 
kaiſerlichen Schirmbeamten, die dabei allerdings verloren, ihre 
Feinde; — ein Hauptfeind, der ſich ihnen entgegenſtellte, waren 
die früheren Freien, die ehemals wirklichen Bürger, welche 
ihre bis dahin einflußreiche Stellung gefaͤhrdet ſahen, und fo 
kam es, daß in den Städten, welche fic) zur Freiheit durchge⸗ 
rungen, nun nicht ein gemeinſames, großes, einmüthiges Bür- 
gerthum entſtand, ſondern daß zwei Klaſſen von Bürgern: die 
alten und neuen Bürger, neben oder gegen einander zu wire 
ken, zu ſtreben begannen. 

Die alten urſprünglichen Freibürger nämlich hatten bald 
nach dem Emporkommen der Städte und nach dem Beifpiel 
Oberitaliens bereits im ten Jahrhundert das Muſter der alte 
römiſchen Gemeinde⸗Verfaſſung hervorgeſucht und ein Muni⸗ 
cipalregiment bei ſich eingeführt. Die Ohnmacht, in welcher 
durch die ewigen Kämpfe und Parteiungen die Fürſten und 
Herren ſich befanden, die Erſchöpfungen, welche durch die 
Kreuzzüge zeitweiſe herbeigeführt worden waren, hatten die alten 
Bürger benutzt und ſich ſchon vor der oberherrlichen Beſchraͤn— 
kung der Amtsgewalt der Vögte in das ſtädtiſche Regiment 
eingeſchlichen oder eingedraͤngt, ſo daß zur Mitte des 12ten 
Jahrhunderts, in faſt allen größeren Städten Deutſchlands, 
Bürgermeiſter und Räthe aus dem Kreiſe der urſprüng⸗ 
lichen freien Bürger gewählt wurden. Die kaiſerlichen Vögte 
ſanken an manchen Orten zu dem Schatten deſſen, was ſie 
geweſen, herab, oder die Gewalt wurde eine getheilte, wie 
wir weiter unten ſehen werden. Dadurch, daß ſich die Bee 
rechtigung der Rathsfähigkeit und Wahl in den Familien der 
alten Freibürger forterbte, dadurch, daß ſie darauf ſahen, ihre 
Familien ziemlich rein von einer Vermiſchung mit dem niedri⸗ 
gern Handwerkerſtande zu halten, erhielten dieſelben das Ge⸗ 
präge eines in ihrem Abgeſchloſſenſein baſirenden Stolzes und 
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Hochmuthes, fo daß fie fic), zum Unterſchied vom Handwerker 
und mit Beziehung auf die Reinheit der Abkunft in ihrer Fa⸗ 
milie „Geſchlechter“ nannten. Daß eine ſtädtiſche Obrig⸗ 
keit, fortwährend aus dieſen Geſchlechtern gewaͤhlt, das In— 
tereſſe ihrer Familien bei Verwaltung und Rechtsſpruch zunächſt 
im Auge hatte und dieſelben, gegenüber den Forderungen des 
Handwerkerſtandes, bevorzugte, war damals ebenſo der Fall, 
als wir es heute noch an manchem Orte ſehen. Kein Wunder 
alſo, wenn ſolches Parteiregiment zu Unzufriedenheit, ja zu 
Reibungen führte, und der Bedrückte ernſtlich ſtrebte, die Voll⸗ 
gewalt, den Einfluß ſolcher Geſchlechter zu brechen. Zu welch 
blutigen Kämpfen, zu welchen Scenen des zum Fanatismus 
getriebenen Befreiungsſtrebens, zu welch nachhaltigem Haß in 
einzelnen größeren Städten dieſe Befehdungen führten, aber 
auch welche Folgen und welchen Einfluß auf den Gang und 
Stand der Gewerbethatigkeit fie äußerten, werden wir im nade 
ſten Abſchnitt ausführlicher ſehen, wenn wir zur geſchichtlichen 
Darlegung einer der wichtigſten und einflußreichſten Erſchei⸗ 
nungen des Mittelalters, nämlich zu den Zünften, Innun⸗ 
gen, Gilden, Gaffeln oder Aemtern, ſchreiten. In der Folge 
dieſes Abſchnittes werden wir ſodann auch mit der nöthigen 
Ausführlichkeit über die Standesverhäͤltniſſe und gegenfeitigen 
Beziehungen der einzelnen Klaſſen der damaligen Geſellſchaft 
handeln. Wir werden aus einigen Muſtern damaliger ſtädti⸗ 
ſcher Verfaſſungen den innigen Zuſammenhang des Bildungs⸗ 
ganges der Gewerke mit dem Gange der politiſchen Ereigniſſe 
in Deutſchland erkennen, wie das Eine im Anderen wurzelte, 
oder aus ihm entſprang, und größere Achtung haben vor dem 
ſelbſtſtändigen und ſelbſtbewußten Ringen des Bürgers im Mit⸗ 
telalter, als dieß ſonſt gemeinhin der Fall zu ſein pflegt. Bevor 
wir jedoch übergehen zu jenen Vereinigungen, die mächtig in 
vielen Städten das demokratiſche Prinzip aufrecht erhielten, 
müſſen wir zuvor noch einiger lokalen Einrichtungen und Ge⸗ 
brauche gedenken, die die eigentlichen Vorläufer und Veran⸗ 
laſſungen der Zünfte waren, um dadurch jener vielfach ver⸗ 
breiteten, haͤufig zu den unrichtigſten Schlüſſen führenden Mei⸗ 
nung gleich von vornherein entgegen zu treten, als ob die 
Innungen und Zünfte das Reſultat revolutionärer Beſtrebungen, 
hochfahrender, herrſchſüchtiger Plane einzelner begabter Hands 
werker geweſen wären. 

Einleitung zur Chronik der Gewerke. 
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Wir haben Seite 19 des muthmaßlichen Entſtehens der 
größeren Markte gedacht, wie dieſelben vielleicht ihren Urſprung 
in den großen Verſammlungen an Wallfahrtsorten und den 
damit verbundenen Nothwendigkeiten gehabt hätten. Aus den 
fpäteren Jahrhunderten, namentlich dem Iten und 10ten, willen 
wir beſtimmt, daß die Kirchen und biſchöflichen Pfalzen fort⸗ 
während von Verkäufern umlagert waren, die nicht nur auf 
das kirchliche Weſen zunächſt Beziehung habende Gegenſtände, 
wie Reliquien, Heiligenbilder u. dgl. feilboten, ſondern naments 
lich mit Gegenſtänden der Leibesnahrung und Bekleidung han⸗ 
delten. Daher mag es auch rühren, wenn wir die äußeren 
Raͤume zwiſchen den Strebepfeilern der Kirchen noch in der Ges 
genwart mit Buden ausgebaut ſehen, wie dieß z. B. in Frank⸗ 
furt a. M., Augsburg u. a. O. der Fall iſt. Das Bedürfniß 
nach geregelten Märkten führte daher bald auf verſchiedene 
örtliche Einrichtungen und bauliche Anſtalten zum Behufe des 
Feilbietens der Waaren, ſowohl bei den größeren Jahrmärkten 
und Meſſen als bei dem kleineren täglichen Verkehr, der unter 
den Stadtbewohnern ſelbſt und mit den Landleuten der Um⸗ 
gegend, bei der ſtets wachſenden Anzahl der Einwohnerſchaften 
und dem Aufblühen und Fortſchreiten der Gewerke, auch zu⸗ 
nahm. Die bisherigen Kaufplätze an und ſogar in den Kirchen 
vermochten nicht mehr die Waarenvorräthe und die Anzahl der 
Verkäufer zu faſſen und eine Theilung des Ortes, wo der Markt 
gehalten wurde, hielt man damals für eben fo unraͤthlich, als 
unmöglich. Man mußte daher bedacht fein, Räumlichkeiten, 
Plätze, öffentliche Gebäude zu ſchaffen, die ſowohl den Vers 
faufern als Käufern Bequemlichkeit, Sicherheit und Schutz 
gegen die Witterung gewährten. So entſtanden die Kauf: 
oder Gildehallen, Rauf: oder Legehäuſer, anfänglich überall 
auf herrſchaftlichem Grund und Boden?). War die Unterneh⸗ 
mung auf Koften der Bürgerſchaft gemacht, wie in fpaterer 
Zeit meiſtentheils, ſo zahlte dieſe an den Eigenthümer einen 
Grundzins, der von den Verkäufern durch Miethgelder aufge⸗ 
bracht wurde und den die Bürgerſchaft in der Zukunft abge⸗ 
löst hat. Anfänglich ſorgte die Grundherrſchaft ſelbſt für ſolche 
örtliche Beförderungsanſtalten des Handels. Eine der frühes 


) Hüllmann, Staͤdteweſen des Mittelalters. 1. Band. Seite 295 und 
folgende. ‘ 


ften Erwähnungen fold) eines Markthauſes findet ſich ſchon 
um 950 bei der Abtei Corvey), und es iſt dieſe Notiz das 
einzige Beweismittel für unſere vorher aufgeſtellte Anſicht über 
das Entſtehen der Kaufhäuſer. Eine fernerweite genaue Ans 
gabe mit Jahreszahl von der Erbauung irgend eines großen 
Markt- oder Waarenhauſes findet ſich nun erſt wieder in der 
Mitte des 13ten Jahrhunderts, bei Gelegenheit des um 1268 
angelegten Kaufhauſes der Deutſchen in Venedig, ſodann in 
Straßburg“ “) um 1358, wo das „koffhus an dem ſaltzhove“ 
gebaut worden. Dennoch aber läßt ſich der Beweis führen, 
daß es bereits im 12ien Jahrhundert ſolche gemeinſame Kauf- 
häuſer gegeben hat, und zwar aus den Stiftungsurkunden vers 
ſchiedener Zünfte, in welchen der bereits beſtehenden: 
„Brodbänke, Fleiſchbaͤnke, Lauben“ u. ſ. w. gedacht wird. 
Am nächften lag das Bedürfniß, wie wir bereits geſehen, für 
die Kleinhändler, die Geldwechsler, die Bereiter von Lebens» 
mitteln und jene Handwerker, welche ihre Waare auf's Lager 
arbeiten, daß ihnen, Behufs des Verkaufes ihrer Waare, ein 
paſſendes Lokal zu Gebot ſtand. Das Weſen des kleinen Ge⸗ 
werbes, namentlich der Lebensmittel, bringt es im Intereſſe 
der kaufenden Bevölkerung mit ſich, gleichartige Waare an einem 
und demſelben Orte feil zu bieten; die Kleinhändler müſſen 
miteinander wetteifern in Betreff der Güte der Waare und des 
geſtellten Preiſes, weil die Vergleichung der Waare des einen 
Ladens, der einen Bank mit der der anderen zu nahe liegt und 
der Käufer ſehr leicht den Unterſchied wahrnehmen kann. Aber 
auch für die Beaufſichtigung des Handels, namentlich aus ges 
ſundheits⸗polizeilichen Rückſichten, war es nothwendig, alle 
Winkelmärkte zu verbieten und jedem Gewerbe feinen beſtimm⸗ 
ten Platz zum Handel anzuweiſen. Wollte man alſo zur Siche⸗ 
rung und Bequemlichkeit, ſowohl der Käufer als Verkäufer, 
Einrichtungen treffen, ſo waren eben ſolche Obdache an öffent⸗ 
lichen Plätzen nothwendig, und zwar um ſo mehr endlich noch 
aus dem Grunde, weil in den älteren Städten, in den frü⸗ 
heren Jahrhunderten, die Zahl der Häufer, zumal der geräus 
migen, noch ſehr gering war. Solche Plage überhaupt waren 
gewohnlich, wie bemerkt, in der Nähe der Stiftskirchen oder 


*) Annal. Corbej. ad a. 950. ap. Leibnits script. Bruns vie. II, 300. 
) Königshoven, Straßburg. Chronik. S. 285. 
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der Hofburgen, und waren herrſchaftliches Grundeigenthum. 
Es mußte daher ein Standgeld bezahlt werden, von welchem 
die Eigenthümer entweder einen Theil oder auch das Ganze 
an Klöſter oder Privatperſonen veräußerten“). Meiſtentheils 
aber hat in der Folge die Bürgerſchaft die Platze und Gebäu— 
lichkeiten gegen einen Grundzins an ſich gebracht. In den 
fpäteren, auf Veranlaſſung der Fürſten angelegten Städten 
haben gewohnlich die Grund- und Landesherren Stellen, ent— 
weder zum allgemeinen Marktplatze oder zum Verkauf einzelner 
Waaren, eingeräumt, wie z. B. in Ingolſtadt *). 

Anfänglich waren die Gewerbehallen, oder die bedeckten 
Gänge und Plätze, nur leicht und einfach aus Holz gebaut, 
große Buden ohne alle Kunſt. Bald aber traten, in großen 
und reichen Handelsftädten, an ihre Stelle ſolide, mit Geſchmack 
entworfene, von Steinen erbaute Häuſer, meiſt mit gewölbten 
Gängen. In Deutſchland und wo deutſches Städtewefen eins 
geführt worden, hießen fie groͤßtentheils Lauben, in Italien 
Arkaden. So gehen in Bern ſolche Lauben durch faſt alle 
Hauptſtraßen der Stadt; in St. Gallen zu beiden Seiten der 
Lorenzkirche. In Straßburg iſt die große Gewerbslaube durch 
Kramhandel ſehr belebt. In der alten Stadtordnung der Stadt 
Freiburg im Breisgau vom Jahr 1118 iſt die Rede von einer 
Metzig und fpater 1120 von den drei Lauben ***), In Magnes 
burg brannte die allgemeine große Laube im Jahr 1293 ab 7). 
Es wird frühzeitig der „Lauben“ in den ſchleſiſchen Gebirgs— 
ſtädten am Ringe oder Marktplatz, der hohen und niederen 
Lauben zu Marienburg in Weſtpreußen erwaͤhnt. Sonderbar 
iſt der Name Jungfern⸗Stieg oder Steeg in Braunſchweig, 
eine Halle mit Gewölben für die fremden Kaufleute zur Zeit 
der großen Märkte, welcher Name auch in Hamburg noch eriftirt. 
Die ſogenannte Stech⸗Bahn am Schloßplatze in Berlin, meint 
Hüllmann, habe wohl eigentlich „Steeg Bahn“ geheißen, da 
es ebenfalls ein bedeckter Gang iſt. 


*) Z. B. in Köln und Regensburg fon im l0ten Jahrhundert. Hüll⸗ 
mann, Städtemefen I, 300. 
**) Hübner, Merkwürdigkeiten der Hauptſt. Ingolſtadt. S. 89. Urkunde 
von 1342. 
%%) Nach einem Diplom Berthold III., Herzog v. Zähringen in Schep/lin, 
hist. Zaringo- Badens. V, 59. 
+) Chronik. Magdeb. in Meibomii script. Germ. II, 334. 
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In ſolchen Hallen, Lauben oder bedeckten Raͤumen waren 
entweder einzelne Abſchläge eingerichtet, die man verſchließen 
konnte, alſo Kramläden (erama, cubicula, camera), oder Gee 
wölbe, oder man half fic) mit aufgeſtellten Tiſchen und Ges 
rüſten, welche man Bänke nannte und auf denen die Waaren 
ausgelegt wurden. Wie bereits bemerkt, waltete hiebei der 
Grundſatz ob, daß von gleichartigen Waaren die Laden oder 
Bänke ſämmtlich nebeneinander in einer gemeinſchaftlichen Halle 
ihre Stelle hatten. Am früheſten, wie am allgemeinſten, kom— 
men die gemeinſchaftlichen Verkaufsplätze derjenigen Waaren 
vor, welche zur Befriedigung der nothwendigſten Lebens bedürf⸗ 
niſſe gehörten, alſo: Brovbanke, Fleiſchbänke, Weinbänke, 
Bierbaͤnke; dann ſolche, wo man Bekleidungsgegenſtände er⸗ 
hielt, als: Lederbaͤnke und Schuhbänke in den Schuſterhallen. 
Die Metzger hatten außerdem frühzeitig einen Vereinigungs— 
punkt, der ihnen von Rathswegen geboten wurde, nämlich die 
Metzig oder das Schlachthaus. Sowohl die Bequemlich⸗ 
keit der Metzger ſelbſt, als große kühle Keller zum Aufbewahren 
des Fleiſches im Sommer, das Gemeinſchaftlichſchlachten, die 
Reinlichkeit in den Privatwohnungen, — als auch die Ober— 
aufſicht und Kontrole der Behörden, daß kein krankes Vieh 
geſchlachtet werde, hatten dieſe Schlachthäuſer entſtehen laſſen. 
Bei den Fiſchern machte die Beſchaffenheit ihrer Waare darin 
eine Ausnahme nothwendig, daß ſie nicht in beſchränkten Hallen 
feil haben konnten, ſondern ſich an einem Platze mußten aus⸗ 
breiten können, wo ihre Waſſerbehälter Raum hatten; aber eine 
gemeinſchaftliche Marktſtelle hatten ſie darum doch, nämlich die 
Fiſchmärkte. Der Fiſchhandel war in den Zeiten des Mittels 
alters ein Hauptzweig, weil durch das öftere und ſtrenge Faſten 
des Katholicismus an beſtimmten Tagen der Genuß des Fleiſches 
ſtreng unterſagt war. Auch die Fiſcher wurden, wie die Metzger, 
durch noch einen Umſtand frühzeitig genoſſenſchaftlich verbunden, 
nämlich durch die in Geſellſchaft unternommene, erbliche Pads 
tung der Fiſchereien in öffentlichen und Gemeinde-Gewäſſern. 

Ueberhaupt neigte ſich der Beſitz ſolcher Stellen in den 
gemeinſchaftlichen Verkaufshallen, ſowohl bei den Kraͤmern 
und Kleinhaͤndlern als bei den Handwerkern, welche Lebens— 
mittel und Kleidungsſtücke zum Kauf auslegten, bald zur Erb» 
lichkeit. Ein jeder alte Handwerker wollte den Platz, wo er 
Geld verdient, vielleicht zum wohlhabenden Manne geworden 
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war, feiner Familie aud für die Zukunft gefichert wiſſen. So 
bildete ſich denn nach und nach unter der Hand ein Herkom⸗ 
men, welches die Inhaber der Banke mit der Zeit als ein 
ihnen zuſtändiges Recht betrachteten. Als aber die Obrigkeiten 
es als ſolches nicht gelten laſſen wollten, fo entſtanden Strei- 
tigkeiten, die in der Regel durch Vergütung und baare Geld- 
zahlungen der Gewerbsgenoſſen ausgeglichen und ſomit das 
Erbrecht erkauft wurde. In Köln ward ſchon um 1180 der 
Beſitz der Gewölbe ein erbliches Recht der betreffenden Gewerbe— 
treibenden“); in Breslau erfolgte die urkundliche, landesherr— 
liche Zuſicherung der Erblichkeit ſolcher Anlagen um 1306. Zwei⸗ 
hundert Jahre früher hatten die 23 Fiſcher zu Worms, die im 
gleichen Jahre die erſte Innung gebildet haben follen, den Fiſch— 
handel nicht nur auf dem Fiſchmarkte daſelbſt, ſondern auch 
außerhalb der Stadt bis an gewiſſe Dörfer ausſchließlich und 
erblich an ſich gebracht. 

Für viele Handwerker war es jedoch eine beſchwerliche 
Aufgabe, die im Hauſe gefertigten Waaren, wie z. B. beim 
Schuhmacher, nach der Verkaufshalle zu ſchaffen, und dort 
eine Perſon zu halten, die bloß zum Verkaufen bereit ſaß; es 
war daher in manchen Städten bald der Fall, daß man ein⸗ 
zelnen Handwerkern geſtattete, ſich Hauſer in der Nähe des 
Marktplatzes oder der Kaufhallen zu bauen und daſelbſt einen 
Laden einzurichten. Da thaten denn abermals die Schuhmacher, 
die Weber und andere Gewerke ſich zuſammen und bauten ihre 
Wohnungen in nachbarſchaftlichem Verhaͤltniß, und fo entitanz 
den neue Gaſſen, die man, da vorzugsweiſe ein beſonderes 
Gewerbe darin getrieben wurde, nach dieſem benannte. Jene 
Hallen, die nur leicht aus Holz errichtet waren, verfielen bald, 

oder wurden von anderen Gewerken nun ausſchließlich in Beſitz 
genommen. 

Endlich müſſen wir zum Schluſſe dieſes Abſchnittes noch 
einer vorzeitlichen Einrichtung gedenken, die ebenfalls mit dazu 
beitrug, das geſellſchaftliche Verhältniß beſtimmter zu formiren 
und auf die Idee durch Geſetze geregelter und zur Verfolgung 
beſtimmter Zwecke geſchaffener Vereine hinzuarbeiten. Eine der 
Kunſtfertigkeiten, die in Deutſchland bald zu einer, für Damas 
lige Zeit, bedeutenden Höhe ſtieg, war die Weberei. Wann 


*) Urkunden im ſtadtiſchen Archiv zu Köln. 
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fie aus Frauenhand in die der Männer überging, läßt ſich, 
wie bereits geſagt, nicht mit Beſtimmtheit erforſchen. Feſt 
aber ſteht es, daß im 12ten Jahrhundert, alſo zur Zeit der 
Entſtehung der Zünfte, deutſche Scharlachtücher bereits in 
hohem Werthe ſtanden, daß deutſche feine Leinewand auf den 
auswärtigen Markten geſucht und gern gekauft wurde, und 
der friſiſchen Tücher und Wollenſtoffe wird bereits in alten Ka— 
pitularien fraͤnkiſcher Könige gedacht. Wo nun deutſche ges 
webte Arbeiten in ſo gutem Rufe ſtanden, wo ſie einen der 
Haupthandelsartikel im Auslande ausmachten, wo ſie ſo zu 
ſagen faſt die Stelle des edeln Metalls vertraten, weil man 
mit deutſchen Webſtoffen in der Hand auf fremden Märkten 
alle Erzeugniſſe des Auslandes eintauſchen konnte, die dem 
heimathlichen Boden nicht entſproſſen und doch zum Lebens⸗ 
unterhalt oder Luxus gehörten, ſo war es eine ſehr natürliche, 
eine naheliegende Maßnahme, daß die Kaufherren oder gar 
die Obrigkeit eines Ortes, einer Stadt ſtreng darauf ſahen, 
daß die Webereien ſtets ohne Tadel abgeliefert und ſomit der 
Kredit, der Ruf einer Stadt im Auslande erhalten wurde. 
Mochten Anfangs die Kaufleute ſelbſt die Unterſuchung der 
vom Webeſtuhl kommenden Stücke unternommen haben, ſo iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß, um möglichen oder bereits vorges 
kommenen Streitigkeiten zu begegnen, ein Schiedsgericht von 
Sachverſtändigen feſtgeſetzt wurde, welches den Werth der 
Waaren zu beſtimmen hatte. Dieſe Einrichtung führte zum 
Entſtehen der Schaugerichte, welche in den bedeutendſten 
Städten, wo Weberei getrieben wurde, bei dem Auftauchen 
der Zünfte und Innungen bereits in den älteſten Artikeln, als 
zum Theil beſtehend ſchon genannt werden, oder deren Ein— 
führung beſtimmt wird. Laßt fic) nun auch keine Urkunde 
über ein Schaugericht auftreiben, die Alter iſt als das Altefte 
Dokument, welches eine Zunftgenoſſenſchaft beſtätigt, fo liegt, 
nach den eben angeführten Gründen, die Wahrſcheinlichkeit ſo 
ſehr nahe, daß man wohl mit Gewißheit annehmen darf, 
daß Schaugerichte bei den Webern, Gewandſchneidern und den 
Krämern früher beſtanden haben, als die Zünfte ſelbſt. Unter 
den Älteften Gebäuden zu genoſſenſchaftlichen Zwecken treffen 
wir die ſogenannten Tuchhallen und Gewandhaͤuſer am frühe— 
ſten mit, und jedenfalls ſind ſie nicht nur der Verkaufs- und 
Niederlageplatz der Weber und Ausſchnitthandler geweſen, fons 
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dern auch zugleich der Ort, wo die Waare geprüft und nöthi— 
genfalls einer begutachtenden Kommiſſion Sachverſtaͤndiger vor- 
gelegt wurde. Wann jene Einrichtung getroffen, daß jedes 
einzelne Stück Weberarbeit, ehe es zum Lande hinaus ge— 
führt wurde, erſt einer Schau vorliegen mußte und nachdem 
es für fehlerfrei erkannt mit einem Stempel, gewöhnlich dem 
Stadtwappen, am Ende verſehen wurde, gleichſam als Ga— 
rantie der ganzen Gemeinde für die Preiswürdigkeit, läßt ſich 
nicht beſtimmen. Am früheſten wird dieſer Signatur in einer 
Weberordnung, bei Gelegenheit der Ulmer Barchentſchau von 
1403, gedacht. Jedoch läßt ſich annehmen, daß dieſes Ver⸗ 
fahren viel früher beobachtet wurde. Aber nicht nur bei dieſem 
Gewerke, ſondern auch bei anderen, wo man glaubte eine 
Garantie für die Aechtheit bieten zu müſſen, war die Schau 
eingeführt. So bei den Gold- und Silberarbeitern, welche 
außer ihrem eigenen Stempel oder Namenszug auch noch den 
Stempel des Schaugerichtes auf ihren Arbeiten haben mußten, 
ehe ſie dieſelben zum Verkauf auslegen durften. Bei welchen 
Gewerken endlich ein Schaugericht, im Intereſſe des kaufenden 
Publikums früher beſtanden haben mag, als die geſellſchaft— 
liche Verbindung der Zünfte, das waren die mit Lebensmitteln 
Handelnden, nämlich die Metzger und Bäcker. Doch wir haben 
bereits über die Vorläufer der Zünfte zu viel Raum verloren, 
als daß wir uns nicht beeilen ſollten zur Sache ſelbſt zu kom⸗ 
men; wen es intereſſirt Naͤheres über die Schaugerichte und 
Einrichtungen vor'm Entſtehen der Innungen nachzuleſen, wolle 
in den einzelnen Bändchen der Chronik bei den betreffenden 
Gewerken nachſchlagen. 


Zünfte, Innungen, Gilden. 


Der eigentliche Zweck der Zünfte iſt alſo urſprünglich durchs 
aus kein anderer geweſen, als durch den Zuſammentritt 
derjenigen Handwerker, die ein und denſelben Le⸗ 
bensberuf erwählt hatten, die gewerblichen In⸗ 
tereſſen des Gewerkes zu ſichern, ſomit durch feſtes An⸗ 
einanderhalten, durch die Bildung handwerklicher Vereine und 
der in denſelben aufgeſtellten Ordnungen und Geſetze den Lebens⸗ 
unterhalt beſtimmter zu erzielen und gegen das Einmiſchen ane 
derer, nicht zum Handwerk gehöriger Leute gemeinſam aufzu⸗ 
treten. Die ſpätere Bedeutung, welche die Zünfte erhielten 
und der hohe Einfluß, den ihr vereintes Streben auf die Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands ausübte, lag anfänglich ihrer Idee durch⸗ 
aus fern. 

Wir haben in früheren Abſchnitten dieſer Einleitung ge— 
ſehen, wie der Handwerker Leibeigener, Knecht, Sclave war, 
wie ſich der Freigeborene der Arbeit ſchämte, daß alſo der 
Stand des Handwerkers halb und halb ein verachteter war. 
Was Achtung oder Nichtachtung auf den ſelbſtbewußten Mens 
ſchen für einen Einfluß ausübt, wiſſen wir Alle. Aber zu jenen 
Zeiten, ehe das Staͤdteweſen begann, wo alſo die Handwerker, 
als eine nothwendige Zugabe des Familienlebens, überall 
zerſtreut waren und durch Herkunft, Erziehung, Verfaſſung 
von Jugend auf nichts anderes gehört hatten, als daß fie Scla— 
ven ſeien, in einer Zeit, wo die Knechtſchaft des Handwerkers 
ein ſich von ſelbſt verſtehender Zuſtand war, konnte ſich der 
Knecht wohl kaum zu dem Gedanken der wirklichen Selbſtſtän— 
digkeit, der größeren Unabhaͤngigkeit erheben. Nun aber durch 
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die BVerhaltnijje genöthigt, die große in einem abgeſchloſſenen 
Raume, der Stadt nämlich, wohnende Menſchenmenge auch 
Handwerker unter ſich haben mußte zur Befriedigung ihrer Be⸗ 
dürfniſſe, nun, wie wir bereits geſehen haben, das Verhaͤltniß 
der Hörigkeit immer mehr ſchwinden mußte und Gnadenbriefe 
der Kaiſer den bedrückten, meiſt gänzlich rechtlos daſtehenden 
Gewerbsmann mehr und mehr aus dem Pfuhl der Sclaverei 
hervorzogen, — wurde auch die Luſt an der Freiheit des Bür⸗ 
gers nicht nur geweckt und geſteigert, ſondern die in der Freiheit 
bedingte Selbſtſtändigkeit, das Selbſtgefühl gehoben. Dieſes 
Bewußtſein nicht nur, daß der Handwerker ein der Bequem⸗ 
lichkeit und den Annehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Lebens 
unentbehrliches Glied ſei, daß der Vornehme, der Reiche ſeinen 
Lüſten nicht fröhnen könne, ohne daß die Mittelsperſon des 
fleißigen Arbeiters die Hand anlege, ſondern auch die mit dieſem 
Bewußtſein ſich ihm aufdringende Erfahrung, daß aus dem 
gemeinſamen Wirken der verſchiedenen Handwerke unter ſich 
erſt das Kunſtprodukt in größerer Vollkommenheit zu erzielen 
ſei, ja daß häufig die Vereinigung, Berathung, Beſprechung 
der Genoſſen eines und deſſelben Handwerkes zur Ausführung 
größerer Aufträge nothwendig fei, bildeten die eine Grundlage 
des Zunftweſens. Aber das Selbſtgefühl, das von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde in dem fic) immer mehr befreienden, 
ſich hebenden Handwerker wuchs, brachte ferner in dem Zunft⸗ 
genoſſen auch das Gefühl der Zufammengehörigfeit, auch das 
Bewußtſein der Kraft hervor. Wie in dem Gleichniß des 
ſterbenden Römers, der ſeine Söhne an ſein Lager rief und 
einem jeden von ihnen einen Pfeil gab mit dem Auftrag ihn 
zu zerbrechen, und dies den Söhnen auch ſehr leicht gelaug, 
er aber dann dem Stärkſten unter ihnen ein ganzes Bündel 
Pfeile gab, und dieſe der kraſtige Jüngling nicht zerbrechen 
konnte, ſomit der ſterbende Vater den Söhnen den Beweis gab, 
daß der Einzelne im Leben leicht den Verhaltniffen, den Stür⸗ 
men erliegen müſſe, aber an der vereinten Kraft, an dem ver⸗ 
einten Willen gar manche Fluthwelle ohnmaͤchtig zurückpralle — 
alſo wirkte das Bewußtwerden der Zuſammengehörigkeit der 
Arbeiter auf ihre Kräftigung. „Einigkeit macht ſtark“ war ihr 
Wahlſpruch und durch Befolgung dieſes goldenen Spruches 
ſchwangen fie ſich hinauf zu den höchſten Momenten der Selbit- 
ſtändigkeit im Gemeindeleben. Hierzu trug, als äußere Ver⸗ 
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anlaſſung vielleicht, wie bereits angeführt, mit bei: das Zus 
ſammenwohnen in einer Straße. Wir haben noch heut zu 
Tage in älteren Staͤdten die Benennung einzelner Gaſſen, ja 
ganzer Stadttheile nach einzelnen Gewerben, ſo z. B. in den 
älteften Stadttheilen Münchens: die Schäfflergaſſe, die Sporerz, 
die Lederergaſſe, — in Erfurt: untern Weißgerbern, Perga— 
menterſtraße, Schuhgaſſe, — in Augsburg: die Bäckergaſſe, 
drei Webergaſſen u. ſ. w.;' in Frankfurt: das Fiſcherfeld und 
dgl. m. Das, was bei Gründung oder Erweiterung der Städte 
die Behörden oder die Handwerker veranlaßt haben mochte, ſie, 
um der Ausführung ihres Gewerbes oder der damit für die 
übrigen Bewohner der Stadt verbundenen Unannehmlichkeit 
willen, in eine Straße zuſammen zu gruppiren (als z. B. die 
Waſſerleitungen bei den Färbern und der Geruch der Haute 
beim Gerbergewerke, die Feuergefährlichkeit bei den Eiſenar— 
beitern u. ſ. w.) wurde fpäter eine, wenn auch vielleicht une 
weſentliche, dennoch aber immer einflußhabende Urſache ihrer 
Kräftigung. . 

Mit der wachſenden Beſchäftigung, mit dem Schutz, den 
fie untereinander ſich ſelbſt durch ihre Zunftartikel gewährten, 
gelangten fie aber auch zu größerer Wohlhabenheit, ja in man- 
chen Städten, unter damaligen Verhaͤltniſſen, zu einigem Reich— 
thum. Welchen Einfluß jedoch das Bewußtſein des Beſitzes, 
das Bewußtſein ſich nicht jedem durch momentane Noth here 
vorgebrachten Unfall beugen zu müſſen, ſondern mit größerer 
Ruhe ein wenig zuſehen zu können, im Menſchen hervor⸗ 
bringt, lehrt uns jeder Tag, jeder Ort. Der wird gar leicht 
anmaßend der übrigen menſchlichen Geſellſchaft gegenüber, der 
ſich aus dem Staube, aus der Unbedeutendheit emporgearbeitet 
hat zu einer felbititändigen Stellung. So auch bei den Hauds 
werfern des Mittelalters. Damals svar noch etwas zu vere 
dienen, damals war es dem fleißigen geſchickten Arbeiter noch 
leichter, zu einigem ſoliden Beſitz zu gelangen. Der reiche 
Handelsherr, der in dem Aufblühen eines unabhängigen, durch 
freieren Spielraum in Fertigkeiten und Erfindungen wetteifern⸗ 
den Handwerkerſtandes eine weſentliche Stütze ſeiner eigenen 
Spekulation erblickte, bot gern die Hand zu immer größerer 
Aufhilfe. Mit Bereitwilligkeit führte er nicht nur die Roh⸗ 
produkte fremder Länder ein, ſondern er borgte ſelbe ſogar dem 
Handwerker gern, damit dieſer ſie verarbeiten möchte und tauſchte 
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dann geradezu feine Waaren gegen die Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 
fleißes ein. Wußten nun auch die wohlhabender werdenden 
Handwerker jener Zeit, daß ſie trotz Reichthum ſich nicht in 
eine Linie ſtellen durften mit den Bevorrechteten der Geſchlechter, 
Patricier oder gar des Adels, wußten ſie, daß ſie nicht in 
gleichem Maße ihre Wohlhabenheit in edelm Geſchmeide und 
koſtbaren Kleidern öffentlich zur Schau tragen durften wie eben 
die damaligen vornehmeren Abiheilungen der menſchlichen Gee 
ſellſchaft, weil Kleiderordnungen auch äußerlich die Stände 
ſtreng geſchieden hielten, ſo erzeugte dies in ihnen, wenn auch 
nicht gerade Haß, mindeſtens doch aber die Frage: „Warum 
ſollen wir, die wir eben ſo viel beſitzen als jene, nicht auch 
ſo freien Gebrauch von unſerem Eigenthum machen können?“ 
Der erſte Angriff auf den Ständeunterſchied bereitete ſich vor. 
Wie jedoch der Luxus, ſchon bei den Völkern der alten Welt, als 
er anfing eine verderbliche Richtung zu nehmen und der ‚allges 
meine Aufwand zum Verdienſt in ein Mißverhaͤltniß trat, eine 
der Haupturſachen des Unterganges ihrer ſtaatlichen Größe 
wurde, ſo auch wurde er beim deutſchen Handwerkerſtande in 
ſpäteren Jahrhunderten eines der Grundübel, die den fpäteren 
Verfall nach ſich zogen, wie wir weiterhin ausführlicher ſehen 
werden. Aber der Beſitz größerer irdiſcher Güter beim deutſchen 
Handwerkerſtande führte zunächſt im Laufe der Zeit zu dem 
zweiten bedeutenden Abſchnitt im Bürgerleben des Mittelalters, 
wodurch die Selbſtſtändigkeit erhöht und ein weſentlicher Schritt 
zur größeren Macht des Arbeiters, des Zunftgenoſſen gelegt 
wurde, nämlich zu der Nothwendigkeit: auch das, was er 
durch ſeiner Hände Fleiß ſich errungen hatte, zu beſchützen, 
zur Bewaffnung des Handwerkers. 

Wir haben bereits geſehen, daß die Einfälle der öſtlichen 
kriegeriſchen Völker, namentlich der Ungarn, das Entſtehen der 
Städte mit feſten Mauern nothwendig machten. Ganz dieſelbe 
Urſache machte bei der Fehde- und Raufluſt der damaligen Zeit, 
bei der Willkür und dem Fauſtrecht des Ritterthums, haͤufig die 
Vertheidigung der Städte und ihrer Mauern und feſten Thürme 
nothwendig. Daß in ſolchen Fallen alle Bewohner, die kraͤf— 
tige geſunde Gliedmaßen hatten, mithelfen mußten und daß man 
vor allen Dingen dem nervigen Arm, der den Schmiedehammer 
oder das Beil, den Meiſel und die Säge zu regieren wußte, theils 
ohne, theils mit Bewilligung der Fürſten oder Oberen, die eiſerne 
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Streitart und die Hellebarte in die Fault gab, daß man den an 
Strapazen gewöhnten Handwerker zunächſt heranzog, war eine 
natürliche Sache. Aber das Schwert dem Manne einmal 
in die Hand gegeben, iſt auch deſſen Eigenthum für immer 
und fo kam's, daß die Patricier, die Stadt⸗Adeligen, die 
rathsfähigen Geſchlechter, während fie ihre egoiſtiſchen Interefs 
ſen und ihre hochmüthigen Plane ſchützen wollten gegen einen 
äußeren Feind, ſelbſt einen mächtigen, gewaltigen, willens⸗ 
kräftigen und lebensmuthigen Feind in ihrer eigenen Mitte 
bewaffneten, der mit der Zeit ihnen über den Kopf wuchs, 
die Gewalt, die ſie bisher wie ein ausſchließliches Eigenthum 
ihrer Partei betrachtet hatten, ihnen aus den Händen riß und 
zur Sache der ganzen Gemeinde machte. Wie die Handwerker 
im Kampfe zu gebrauchen waren, hatte bereits, wie wir wiſſen, 
Heinrich IV. erkannt, als bei feinen großen Reichshandeln fie 
als ſeine Vertheidiger auftraten und in dem wichtigen Schritt, 
welchen Heinrich V. im Jahre 1111 zu Speier that, hatte er 
unzweideutig den Werth des bewaffneten, befreiten Handwer⸗ 
kers anerkannt (Siehe Seite 26). Stolz auf das Bewußtſein: 
nicht nur ein nützliches, ja unentbehrliches Mitglied der Ge— 
meinde als Handwerker zu ſein und zu der Stadt immer 
größeren Flor und Emporblühen das Seinige beizutragen, 
ſondern auch eine Stütze der Sicherheit und Freiheit 
zu ſein, war der bewaffnete neue Bürger ein viel fri⸗ 
ſcherer, lebenskräftigerer Kern des Landes, als das ſich auf 
ſein Geſchlecht und ſein Anſehen viel einbildende Patricier⸗ 
thum. Gar bald ſah der Bürgeradel ein, welchen Feind er 
ſich mitgeſchaffen hatte und das, was man in der Zeit der 
Gefahr und Noth dem neuen Bürger, dem Handwerker, zu— 
geſtanden, wollte man ihm, wenn die Momente des Schreckens 
vorüber waren, wieder verkümmern oder ganz und gar ent⸗ 
ziehen. Solche nichtswürdige Praktiken machen allzeit böfes 
Blut und auch damals blieben Reibungen nicht aus. Der 
Parteikampf zwiſchen Vornehm und Gering, zwiſchen dem Ge— 
burtsjunkerthum und der Neubürgerſchaft war heraufbeſchworen. 

Die freiheitlichen und gleichheitlichen Beſtrebungen dama⸗ 
liger Zeit, deren Ausfluß die Zünfte waren, fanden aber außer⸗ 
dem noch in dem Zuſammentreffen mit einer anderen bedeut— 
ſamen Zeiterſcheinung eine weſentliche Aufmunterung, ja zum 
Theil dierekte Unterſtützung. Einer der erſten und früheſten 
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Vorläufer der ſpäteren Reformation, Arnold von Brescia, 
war in der Schweiz aufgetreten und hatte mit heiligem Eifer 
und feuriger Rede die Lehre vom lauteren, auf die Freiheit 
baſirten Chriſtenthum, gegenüber der Verunſtaltung deſſelben 
durch das Pfaffenthum, gepredigt. Er hatte gegen den, zu 
einem weltlichen Herrſcher gewordenen, urſprünglichen oberſten 
Hüter der Kirche, — den Pabſt, er hatte gegen das Einmiſchen 
der Geiſtlichkeit in's weltliche Regiment, gegen deren übermäßige 
Schwelgerei und ſittenloſe Unzucht und viehiſche Wolluſt, gegen 
die Werkheiligkeit und die Anbetung todter lebloſer Körper geei- 
fert, und da leider tagtäglich das Volk ſehen mußte, wie die, 
denen es Hochachtung, ja Verehrung zollen ſollte, die an der 
Stelle Gottes die Sünden vergeben zu können, prahlten, — ſelbſt 
die ſittenloſeſten Menſchen, ja nicht ſelten privilegirte Verbre⸗ 
cher waren, alſo die nackte unumſtößliche Wahrheit deſſen ſchon 
längft erkannt hatte, was öffentlich vor aller Welt laut und 
ſcharf zu tadeln Arnold von Brescia den Muth bewies, ſo war 
es eine leicht erklärliche Erſcheinung, daß ſeine Worte mehr als 
bloßes Gehör fanden, daß ſie Wurzel faßten, daß ſeine Lehre 
ſich tief innerſt im Volke begründete, daß er ein Mann des Ein- 
fluſſes wurde. Auf feine Lehre von der urfpsünglichen Freiheit 
des Willens baſirte er ſein religiöſes Reformationsſyſtem, das 
aber zugleich eine politiſche Reform hatte herbeiführen müſſen, 
und die direkten Folgen ſeiner Beſtrebungen würden unberechen⸗ 
bar geweſen ſein, wenn damals überhaupt ſchon der Augen⸗ 
blick zu einer durchgreifenden Reform reif geweſen waͤre. 
Aber der Entwickelungsgang einer Nation duldet keine Sprünge 
von einem Außerften Punkte zum anderen, und Vorfälle im 
Weltleben, welche dieſe Behauptung zu widerlegen ſcheinen, 
ſind im Zuſammenhange mit dem großen Ganzen betrachtet 
und ihren Folgen nichts als, obzwar nothwendige, aber uns 
bedeutende Uebergangsmomente. Arnolds Lehren blieben, wie 
ſelbſtredend, nicht ausſchließliches Eigenthum der Städte, wo 
er gepredigt hatte; ſie wurden durch Handelsverbindung, durch 
die Markte beſuchende Italiener und Schweizer nach Süddeutſch⸗ 
land übergetragen und fanden auch hier einen günſtigen Boden. 
Allerdings hatten die Waldenſer, namentlich in Schwaben, ſchon 
vorgearbeitet, ſo daß es nur der leiſeſten Anregung bedurfte, 
um die zwar häufig noch unklaren, aber dennoch immer vor⸗ 
handenen Ideen von größerer perfönlicher Freiheit im Volke 
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weiter auszubilden. Wen aber ergreift eine jede ſolche Berwe- 
gung immer zuerſt, welcher Theil der Bevölkerung iſt immer 
am empfaͤnglichſten dafür, als der, welcher unter dem Drucke 
am empfindlichſten zu leiden hat? Darum war es auch die 
niedere Volksklaſſe, die zuerſt die Stütze der Freiheit verkün⸗ 
denden Chriſtuslehre zur Zeit ihres Entſtehens bildete und 
dieſelbe trug, darum war es auch die niedere Volksklaſſe, zu 
der nach dem vornehm⸗-ausſchließenden Begriff des Mittelalters 
der Handwerker gehörte, die mit Begeiſterung für ihre Bes 
freiung und Gleichberechtigung auftrat. Bei all ſeiner politi⸗ 
ſchen Unmündigkeit hatte dennoch des Volkes natürlicher Vers 
ſtand die nothwendige Conſequenz der eigentlichen Abſicht Ar⸗ 
nold's aufgefaßt. Der Handwerker, in das richtigere Ver⸗ 
ftindnif des Chriſtenthums durch fleißiges und erläutertes Bibel- 
leſen eingedrungen, hatte erkannt, daß willkürliche Abhängigkeit 
und blinde, überzeugungsloſe Unterwerfung unter die ſubjektive 
Meinung einer einzelnen bevorrechteten Partei nicht vereinbar⸗ 
lich mit den Grundlehren des Chriſtenthums ſei und hierin 
finden wir auch die Urſache jener Erſcheinung, daß dem Ringen 
des Handwerkerſtandes nach größerer religiöfer Freiheit ſtets 
die nach größerer politiſcher Selbſtſtändigkeit zur Seite geht, 
daß er haͤufig beide zugleich verfolgt, oder ſich je nach den 
Umſtänden von der einen Seite des Kampfes auf die andere 
wirft. Es iſt eine hiſtoriſche Thatſache, die ſich in der Gegen⸗ 
wart noch jeden Augenblick wiederholt, daß des Volkes Glück 
gefährdet iſt, wo die Ariſtokratie die Zügel in ihre Hände zu 
bekommen die Macht gewinnt. Das Regiment der Ariſtokratie 
iſt ſtets grundſaͤtzlich auf den Eigennutz, die Selbſtſucht baſirt; 
die Folgen derſelben ſind Knechtſchaft, Verarmung, Schande 
und Noth. Nur in dem kräftigen, entſchiedenen, aber auch 
beſonnenen, klar ſich ſelbſtbewußten Auftreten des Volkes und 
in dem einmüthigen Anſtreben gegen aufgezwungene Herr 
ſchaft und Geſetze liegt das Mittel zur Errettung der Volks- 
intereſſen und — hieraus reſultirt die dritte Richtung der Zünfte, 
nämlich die demokratiſche, — die Theilnahme an den 
Regierungsgeſchäften. Ohne unſerer weiteren Darſtel⸗ 
lung im Verlauf dieſer Einleitung vorzugreifen, können wir 
jetzt auf dieſen Abſchnitt nicht ausführlicher eingehen, und wollen 
daher in Kürze die duferen hiſtoriſchen Punkte in's Auge faſſen, 
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wie in Deutſchland die Zünfte entſtanden und durch ſelbſtgege⸗ 
bene Geſetze in's Leben traten. ; 
Es ift viel darüber, obzwar nutzlos, geſtritten worden, daß 
die eigentlichen Begriffe: „Gilde, Zunft und Innung“, 
anfänglich verſchiedene geweſen ſeien“); allein gehen wir auf 
die Grundwurzeln der Worte zurück, ſo finden wir, daß ſie 
ein und daſſelbe bedeuten. Das Wort „Innung“ leiten Einige 
aus der altdeutſchen Sprache ab, in welcher „Inn“ ſo viel 
als ein öffentliches Wirthshaus, Innungen alſo Zuſammen⸗ 
künfte zu gewiſſen Zwecken in den Wirthshauſern bedeuten“). 
Einfacher und natürlicher will es uns jedoch erſcheinen, daß 
das Wort Innung in alten Urkunden „Inninge“ (3. B. 
in Kaiſer Rudolph I. Erlaß, d. d. Erfurt 10. Mai 1290) oder 
„Eyninge“ (in der noch älteren Verfügung Kaiſer Friedrich II., 
d. d. Goslar 1219) geſchrieben, als eine Verſtümmelung des 
urſprünglichen Wortes „Einigung“, d. h. Vereinigung, Hand⸗ 
werksvereine bezeichnet wird. Gleichermaßen ſcheint es ſeine 
Bewandtniß mit dem Worte „Zunft“ zu haben. Es iſt leicht 
möglich, daß es aus einer Zuſammenziehung des Wortes: „Zu⸗ 
ſammen kunft“ entſtanden iſt, wie wir in der deutſchen 
Sprache ſolcher Verkürzungen mehrere aufzuführen haben. Nach 
Anderer, namentlich der Sprachforſcher Meinung ſoll es ebens 
falls aus dem Altdeutſchen herrühren, wo „Ungezunft“ ſo 
viel als Unordnung heißt, demnach „Zunft“ ſo viel als 
Ordnung, Geſetz bedeuten würde. Das Altefte der drei 


) Dieſer Meinung iſt z. B. Raumer in ſeiner Geſchichte der Hohen: 
ſtaufen, 5. Bd., S. 293, wenn er ſagt: Von den eigentlichen Zünf⸗ 
ten muß man die Verbrüderungen, Gilden, unterſcheiden, welche 
nicht ſelten ohne Beziehung auf den gemeinſamen Boden des Hand⸗ 
werkes geſchloſſen und Mitbürgern wie Obrigkeiten gefährlich wurden. 
Wider dieſe find die Verbote von Friedrich I. und II. oft mehr gerichtet, 
als wider jene (die Zünfte). Hierher gehören auch die großen däni⸗ 
ſchen Gilden, unter denen die Kanuts des Heiligen die angeſehenſte 
war. Sie hatten ihre Aelteſten, Schreiber, Verſammlungsſäle, unab⸗ 
hängigen Gerichte und Prozeßformen. Mußte ſich ja ein Gildebruder, 
wegen gewiſſer Gegenſtände, vor dem gewöhnlichen Richter ſtellen, ſo 
begleiteten ihn die übrigen, und keiner, der nicht zur Gilde gehörte, 
hatte gegen ihn volles Zeugenrecht. Sein Eid galt zu dem eines Frem⸗ 
den, wie drei zu eins. Aehnliche Einrichtungen waren in Schweden, 
ſie mußten aber, als unverträglich mit der bürgerlichen Ordnung, all⸗ 
mälig zu Grunde gehen. 

**) Keyssler antiquitates septentrionales et Celtici, pag. 350. 
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Worte mag wohl das: „Gilde“ fein. Auch hierbei hat man 
wieder verſchiedene Anſichten über deſſen Wurzel. Die richtigſte 
möchte die ſein, welche Wilda in feiner Preisſchrift „über 
das Gildenweſen des Mittelalters,“ S. 9, anführt: „Gild kommt 
in einer alten Bibelüberſetzung in der Bedeutung eines freiwil⸗ 
ligen Beitrags vor. Die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten oder 
Opfer⸗Gillen “), welche im ganzen germaniſchen Norden waͤh⸗ 
rend der heidniſchen Zeit an den Feſttagen der Götter und, 
nach Einführung des Chriſtenthums, au den Feſttagen einzelner 
Heiligen veranſtaltet zu werden pflegten, waren meiſtens auf 
ſolche freiwillige Beitrage berechnet und letztere beſtanden Ans 
fangs nur aus Naturalien, obgleich ſpäter auch Metall, als 
dafür geltend, angenommen, und deßhalb ſelbſt mit dem 
Namen Geld belegt wurde. Wie man nun die freiwilligen 
Beiträge zu jenen Mahlzeiten Gilden nannte, ſo wurden 
allmälig auch die Mahlzeiten ſelbſt mit dieſem Ausdrucke be⸗ 
zeichnet, ſo daß noch jetzt im Daͤniſchen: Gild eine Mahlzeit 
bedeutet; und dies gab wieder Anlaß, mit der Zeit auch die 
Vereine ſelbſt, welche ſolche Mahlzeiten veranſtalteten, Gilden 
zu nennen, bis letzteres Wort endlich für alle jene Verbrüde⸗ 
rungen gebraucht ward, die zur Erreichung eines auf gemein⸗ 
ſames Wohlbefinden berechneten Hauptzweckes unter einzelnen 
Staatsbürgern Platz ergriffen.“ 

Ueber die Zeit der Entſtehung der Zünfte und Innungen, 
als organiſirter, mit Artikeln verſehener, von den Ortsobrig⸗ 
keiten oder den Fürſten ſanktionirter Geſellſchaften zu den eben 
angegebenen urſprünglichen Hand werkszwecken läßt fic 
mit Gewißheit nichts angeben. Die älteften Dokumente, die 
unſerer Zeit aufbewahrt wurden, weiſen den Anfang und die 
Mitte des 12ten Jahrhunderts nach. Ebenſo wie die Städte- 
verfaſſungen und das Municipalregiment, welche die deutſchen 
Städte annahmen, denen der italieniſchen Städte nachgebildet 
waren, gerade ſo war's auch mit der Einrichtung der Zünfte. 
In Italien mögen derartige Verbindungen zur Anſtrebung 
freierer und geſicherter Bewegung im gewerblichen und Han- 
delsleben ſchon im 11ten Jahrhundert exiſtirt haben, und erſt 
nachdem der Deutſche den Nutzen und die Stütze gegenſeitigen 
Schutzes beim Ausländer hatte kennen und würdigen lernen, 


) Falkenstein, antiq. Nordgav. I. Bd. S. 271. 
Einleitung zur Chronik der Gewerke. 
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beſchloß er es nachzuahmen. In Deutſchland mußten ſolche 


Einrichtungen um ſo leichter Wurzel faſſen und zur Blüthe 
kommen, als der Geiſt des glältets, in welches ihr Entſtehen 
fallt, ſich ohnehin durch einen allgemeinen Hang zu Bünd⸗ 
niſſen und Vereinigungen auszeichnete. Die Altefte Verbindung 
der Art in Deulſchland, welcher bis jetzt Erwähnung gethan 
wird, iſt die von dreiundzwanzig Fiſchern, welche im Jahr 
1106 zu Worms errichtet und vom Biſchof Adelbert ſanktionirt 
wurde“). Sodann eriftirt eine Urkunde des Königs Lothar 
vom Jahre 1134, welche die Tuchmacher und Kürſchner von 
Quedlinburg als zwei geſchloſſene Geſellſchaften beſtätigt (J. J. 
Maderus, antiquitates Brunswicens. p. 232). Von da ſchwei⸗ 
gen die Chroniken und Archive bis zu dem Jahre 1152, welches 
man auch bisher ziemlich allgemein als den Anfangspunkt des 
organiſirten Zunftweſens zu bezeichnen pflegte. Wir ſagen des 
organiſirten Zunftweſens, denn, wie wir bereits oben be- 
merkt, haben die gemeinſchaftlichen Berfaufsplige, wie die 
Lauben, Bänke, Hallen u. f. w. ſchon vor Einrichtung geord- 
neter Handwerksgeſellſchaften, als ein Ausdruck der Zuſammen⸗ 
gehörigfeit der Mitglieder eines Handwerkes beſtanden. In 
eben dieſem Jahre ſollen die Gewandſchneider und Kramer in 
Hamburg von Herzog Heinrich dem Lowen mit einem Gilde⸗ 
brief verſehen worden ſein, ſo wie es das Jahr des Regie⸗ 
rungsantrittes Erzbiſchof Wichmann XVI,. von Magdeburg **) 
iſt, unter welchem ſich eine Menge von Gilden bildeten. Eine 
Urkunde, welche in Ludewigs reliquie Manuscript. Tom, II, 
p. 389, aufbewahrt wurde, aber ohne Datum ijt, und den 
Magdeburger Schuſtern das Recht gibt, ſich einen Zunftmeiſter 
zu wählen, mit der Beſtimmung: „daß Niemand, der ihrer 
Zunft nicht einverleibt fei, ohne ihre gemeinſchaftliche Einwil⸗ 
ligung feine Arbeit auf den Markt bringen dürfe, iſt im Bändchen 
vom Schuhmacher⸗Gewerk abgedruckt. Obzwar man annimmt, 
daß am Ende des 12ten Jahrhunderts Deutſchland ſchon mit 
Zünften in allen Städten verſehen geweſen fei, fo. kommen doch 
erſt um die Mitte des 13ten Jahrhunderts in vielen großen 


*) Schannat, im Cod. Probat. hist. Wormat. Num. II. p. 62. 

%) Im Chron. Magdeh. in Meibomii Script. rer. Germ. Tom. II. p. 329 
heißt es: „Archiepisc. Wichmann primo uniones institutorum pani- 

cidarum fecit,“ 
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Städten zuverläßige Nachrichten von deren Beſtehen vor, was 
natürlich die Vorausſetzung oder Annahme nicht ausſchließt, 
daß dieſelben ſchon früher ſich konſtituirt haͤtten; ſo z. B. iſt 
um 1241 in Hannover die Rede von „Meiſtern zünftiger 
Handwerke“) — um 1244 gab es in Helmſtädt die Zünfte 
der Gewandſchneider, Eiſenſchmiede, Flickſchneider (sarcina- 
tores) und Kürſchner““); in Baſel wurden folgende Zünfte 
urkundlich betätigt : 
Um 1248 die Zunft der Metzger durch Biſchof Lütold II. 
„ 1248 „ „ zu Spinnwettern durch Biſchof Lütold II. 
(waren die Maurer, Gypſer, Zimmerleute, 
Kübler oder Bötticher und Wagner). 
„ 1260 „ „ der Schneider durch Biſchof Berthold 
von Pfirdt. 
„ 1260 „ „ der Gärtner durch Biſchof Heinrich von 
Neufhatel***. 

Es müſſen aber in Baſel ſchon früher andere Zünfte geftiftet 
worden ſein, deren Urkunden verloren wurden, weil die obige 
älteſte, der Metzger vom Jahr 1248, die eilfte Urkunde iſt, 
die im Zunftweſen Baſels ausgefertigt wurde; — in Straß⸗ 
burg iſt erſt um's Jahr 1263 die Rede von nachſtehenden 
Zünften: Rintſuter und Kurdewener (Schuſter), Zymbarlüte, 
Kueffer, Oleylüte (Oelhändler), Mülner, Smidt, Schilter 
(Schildmacher, auch Maler) und Sattler t) u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wir nehmen alſo daher die zweite Hälfte des 12ten und 
den Beginn des 13ten Jahrhunderts als die Zeit des Anfanges 
dieſer auf die Geſchichte des Städte- und Handwerksweſens fo 
wichtigen Einrichtung an. 

Die Vortheile ſowohl als auch die Nachtheile, die bei einer 
jeden Neuerung ſich bald herausſtellen, gaben auch hier ſich 
gleich nach dem Entſtehen deutlich kund. Durch die Verbriiz 
derung oder Geſellſchaftung der Handwerker gleichen oder ver⸗ 
wandten Berufes zur einmüthigen Anſtrebung gemeinſamer 
Zwecke erhielten die Künſte und Gewerbe erſt einen feſten, 
begründeten Sitz in den Städten und es konnten in der Manz 
nigfaltigkeit ihrer Erfindungen oder Verbeſſerungen die Ge⸗ 


*) Orig. Guelf. IV. 184. 186. 

**) De origine Helmst. in Meibomii rerum Germ. script. III. p. 230. 
% Ochs, Geſch. der Stadt und Landſch. Baſel. I. S. 277, 316. 

) Königshofen, Straßburg. Chronik, zwölfte Anmerk. S. 729. 
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werbsleute nun eher ihrem Streben freien Lauf laſſen. Der 
Nichthandwerker aber, und vorzüglich der Landmann, brauchte 
nun ſeine Zeit, ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Kraft nicht mehr 
zu theilen zwiſchen der Sorge und Pflege des Landes, der Vieh— 
zucht und allen zur Oekonomie gehörenden Gefchäften einer— 
ſeits und der meiſt mangelhaften und untüchtigen Selbſtverfer— 
tigung feiner Kleider, Schuhe, Eiſengeräthſchaften und dgl. 
andererſeits; er konnte nun lediglich ſeine ganze Wirkſamkeit 
ſeinem urſprünglichen Beruf widmen, und um wenigen Lohn 
(billiger, als wenn er die Zeit des Aufenthaltes bei der Selbſt— 
verfertigung und die dadurch entſtehende Verſaͤumniß berech— 
nete) beſſer gearbeitete Kleider, Schuhe, Eiſenwaaren u. ſ. w. 
aus der Stadt vom berufsmaͤßigen Handwerker bekommen, 
als früher. Die beſtimmte, ausſchließliche Richtung des Hand— 
werkers hingegen, der jetzt ſein ganzes Sinnen und Trachten 
bloß ſeiner Beſchäftigung als Gewerbsmann widmen konnte, 
führte nicht bloß zu größerer Fertigkeit, ſondern ſie wirkte auch 
moraliſch, indem das Zunftweſen nur auf einem gewiſſen Fun⸗ 
dament bürgerlicher Ehre beſtehen konnte und ſomit eine Art 
von Rang und Anſehen begründete, welche wohlthaͤtig auf 
den Handwerker rückwirkten und einen Wetteifer bezüglich 
der größtmoͤglichſten Kunſtfertigkeit in feiner Beſchaͤftigung her— 
vorriefen. 

Es war, wie ſelbſtredend, gleich in den Anfängen des 
Zunftwefens Bedingung, daß nur der Mitglied der Zunft were 
den konnte, der nicht nur das betreffende Handwerk überhaupt 
auszuüben verſtand, ſondern es auch zu einer ſolchen Vollkom— 
menheit in demſelben gebracht hatte, daß er im Stande war 
Andere zu unterrichten, mit einem Wort, daß er Meiſter 
war. Der Ehrenname Meiſter hatte urſprünglich bloß ſeinen 
Bezug auf die Geſchicklichkeit und Beſtimmung, junge Hand⸗ 
werker nachzuziehen, ohne damit die Berechtigung zu einem 
gewiſſen Nahrungsſtande zu verbinden. Ehe noch von Zünften 
und Fortpflanzung der Handwerker durch die Zünfte in Deutſch— 
land die Rede war, wählten nämlich die Herren und Meyereis 
oder Dorfbefiger unter der Zahl ihrer Leibeigenen, welche gute 
Handwerker waren, wieder die beſten und kunſtfertigſten aus 
und beſtellten ſie zu Magiſtern (d. h. Lehrern), die den 
Anderen Unterricht im Gewerbe geben mußten. So z. B. machte 
es der Biſchof Gebhard zu Koſtnitz, der um's Jahr 1100 unter 
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feinen Knechten die beiten Köche, Bäcker, Walker, Schuſter 
u. ſ. w. auswählte und ſie, einen jeden in ſeiner Kunſt, zu 
Lehrern und Magiſtern beſtellte, mit dem Vorzuge, vor ihren 
bisherigen Mitknechten von dem Budtheil für ſich und ihre 
Nachkommen entbunden, ſomit als freie Leute angeſehen zu 
fein “). ; 

Durch die Zeit und den öfteren Gebrauch wurde das lange 
unbequeme fremde Wort „Magiſter“ verkürzt, oder wie der Deutſche 
zu ſagen pflegt „maulrecht gemacht“, und es ward unſer deutſches 
Wort Meiſter daraus. Da es ſolchergeſtalt kein höheres Ziel 
der Ehre für den leibeigenen Handwerker gab, als zum Lehrer 
über Andere erhoben zu werden, und der Name Meiſter einen 
Stand bezeichnete, der die Belohnung für vollendete Geſchick⸗ 
lichkeit zu ſein ſchien, ſo wurde er nachher auch als Bezeich⸗ 
nung der oberſten Stufe der Zunftgenoſſen beibehalten. Der 
jüngere Gemeindegenoſſe, der nun, als die Organiſation der 
Zünfte bereits in's Leben getreten war, zu der Ehre des Mei⸗ 
ſters gelangen wollte, mußte eine Reihe gewiſſer Lehrjahre 
ausgehalten, hierauf in dem Zwiſchenzuſtande der größeren 
Ausbildung und Vervollkommnung des Gelernten als Knappe 
oder Geſelle gearbeitet und zuletzt eine Prüfung beſtanden 
haben, ehe er zum wirklichen Meiſterthum gelangte. Sowohl 
von ſeiner bisherigen ſittlichen Führung als vom Gelingen der 
Prüfung und des Probeſtückes hing die Erfüllung ſeines Wun⸗ 
ſches ab. Zum Unterſchied von den Meiſtern überhaupt er⸗ 
hielten die Vorſteher der Zünfte den Titel Archimagistri, d. h. 
Erzmeiſter, — alſo das, was unſere heutigen Ober- oder 
Altmeiſter find, denen wieder die Zunft-Aelteſten oder Alt 
männer zur Seite geſtellt wurden. Ob der in unſerer Zeit 
noch gebräuchliche Ausdruck „der beſetzte Tiſch“ ſchon daz 
mals mit eingeführt wurde, läßt ſich nicht nachweiſen, da keine 
der älteren Urkunden fic) dieſer Bezeichnung bedient. Dagegen 
entſtanden, wie ſelbſtredend, mit dem Entſtehen der Zünfte, auch 
deren Zunftartikel. Die älteſten ſcheinen nicht von den Kor⸗ 
porationen abgefaßt zu ſein, denn ſie legen den Innungen 
faſt nur Pflichten auf, gegenüber der Bürgerſchaft, der Ge⸗ 
meinde und den Behörden; die fpäteren Zunſtartikel tragen un⸗ 
verkennbar das Geprage der Selbſtgeſetzgebung und fallen meiſt 


*) Pistor, script. rer. Germ. Tom. II. p. 656. 
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in die Zeit, wo das Handwerkerthum ſchon erſtarkt, in gar 
vielen Fällen den Fürſten oder einzelnen Herren ein gar will- 
kommener Stützpunkt ihrer Macht und ihres Einfluſſes war, 
und ſie daher gern den Gewerksleuten die Berechtigung des 
Selbſtkonſtituirens zugeſtanden und ihre Innungs-Verfaſſungen 
beſtätigten. Da iſt denn, wie wir gleich ſehen werden, gar 
manches unſinnige Zeug mit untergelaufen, was zum Theil 
ſpäter mit dazu beitrug, die demokratiſche Würde der Gewerke, 
ihren Einfluß, ihre Selbſtſtändigkeit zu untergraben. Man 
ſieht es manchen dieſer Zunftartikel aus den erſten Zeiten an, 
daß nicht der richtige Takt und die treffende Einſicht dieſelben 
geſchaffen hat, ſondern daß der, der Geſetzgebung gänzlich uns 
kundige, mit den Zuſtänden und deren Forderungen zwar ver⸗ 
traute, aber der richtigen Wahl der Mittel entbehrende Empi⸗ 
riker dieſelben in's Daſein gerufen hat. Daß natürlich be— 
ſtimmte Verſammlungstage entſtanden, und daß ſolche 
Zuſammenkünfte nach und nach mit einem eigenen, nach dem 
Charakter des Gewerkes ſich formenden Ceremoniell ausgeſtattet 
wurden, war eine nothwendige Folge. Dieſelben wurden An⸗ 
fangs Morgenſprache genannt, oder auch ſchlechtweg „das 
Handwerk.“ 

Daß bei Geſellſchaften, welche erſt kürzlich zuſammenge— 
treten waren, mehr Verſammlungen gehalten wurden, als dies 
in unſerer Zeit bei den Gewerken zu geſchehen pflegt, lag theils 
in dem Reiz der Neuheit, theils in der Nothwendigkeit. Denn 
damals ſtrebten die Handwerker, von einer Stufe der Bedeu— 
tung, des ſtaatlichen Gewichtes zu der andern zu gelangen, 
während heut zu Tage der Handwerker nicht als Theil eines 
zuſammengehörenden, ſtrebſamen großen Ganzen wirkt, ſondern 
bloß als Individuum ſchafft, um für ſich und die Seinen Brod 
zum Lebensunterhalt zu erobern und die Gewerksverſammlun⸗ 
gen ihm Nebendinge ſind, an die er alle Vierteljahre einmal 
denkt, — natürlich, weil ſie ihren Werth, ihre Bedeutſamkeit 
verloren haben. Anders eben aber war es zur Zeit des Ent— 
ſtehens und der Blüthe der Zünfte. Da manche Gewerke, 
namentlich die Weber und Tuchmacher, welche auf den Markten 
und Jahrmärften um Mittag ihren Kram aufthaten und bis 
zum ſpäten Abend feil hielten, am Nachmittag keine Zeit hatten, 
ſich in Zunftangelegenheiten zu verſammeln, ſo ſetzte man die 
Zeit folder Zuſammenkünfte bei dieſen und noch einigen Ge⸗ 
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werken auf den Vormittag oder Morgen feſt und nannte fie deß⸗ 
halb Morgenſprachen. Fiel nun eine ſolche Handwerks⸗ 
zufammenfunft auf einen Tag während einer Meſſe oder auf 
einen hohen Feſttag, fo wurde dieſelbe eine hohe Morgen- 
ſprache genannt, Erſt! in den ſpäteren Jahrhunderten, als 
die Gewerke im politiſchen Sitine ihre Bedeutung verloren hatten, 
kam man nur einige Mal im Jahre regelmäßig zuſammen 
und nannte ſolche Verſammlungen das Quartal. 

Das ganze Mittelalter hindurch beſtanden die Innungen 
und Zünfte als ſelbſtſtändige freie Korporationen mit dem Rechte 
der Selbſtgeſetzgebung, verſteht ſich in ſo weit dieſelbe nicht gegen 
die allgemeinen Landesgeſetze verſtieß oder zum Nachtheil der 
Gemeinden war. Von der Bevormundung der Gewerksver⸗ 
ſammlungen durch einen Pollziſten oder eine Magiſtratsperſon, 
wie dies gegenwärtig der Fall iſt, wußte man bis in's 17te 
Jahrhundert hinein nicht das Mindeſte. Wenigſtens wird in 
den Reichstagsbeſchlüſſen von 1530 und 1548 einer ſolchen Be⸗ 
wachung nicht mit einer Sylbe gedacht, und dieſelbe mag erſt 
entſtanden fein, als die Handwerksmißbräuche anfingen über⸗ 
hand zu nehmen. 

Zu ihren Verſammlungen brauchten die Handwerke auch 
Lokale, beſtimmte Sammelplaͤtze. Zu denſelben nahm man 
theils Wirthshaͤuſer, verabredete mit dem Wirth, daß er um 
einen beſtimmten Preis allen einheimiſchen und fremden Ge⸗ 
werksgenoſſen Speiſe und Trank reichen und ſie über Nacht be⸗ 
halten ſollte, wogegen ſich das Gewerk ſeinerſeits verpflichtete, 
alle Verſammlungen bei ihm zu halten, und nannte dieſe Wirths- 
haͤuſer: Handwerks⸗ Herbergen, — theils, und nament⸗ 
lich in Städten, wo der Handwerker ſchon ein wohlhabender 
Mann geworden war, legte man zuſammen, bekam auch hin 
und wieder kleine Rapitalien von Sterbenden vermacht (Les 
gate) und baute ſich ſelbſt ein Haus für die Zwecke und An⸗ 
gelegenheiten des Handwerkes und nannte ſolches das Zunft⸗ 
haus, Gaffelhaus, Zuuft Stube, Innungs-Nie- 
derlage u. ſ. w. Wohl zu merken, ſind dieſe Zunfthäuſer nicht 
zu verwechſeln mit den bereits früher entſtandenen und meiſt 
auf Kommunalkoſten erbauten Lauben, Tuch⸗ oder Gewand⸗ 
häufern u. ſ. w., obwohl in manchen Städten fpäter die Gee 
werke ſolche zugleich mit für die Zwecke ihrer Verſammlungen 
einrichten ließen und entweder von der Kommune als aus⸗ 


ſchließliches Eigenthum ſchenkweiſe überkamen oder ſich erwar⸗ 
ben, ſei es nun auf dem Wege des direkten Kaufes oder gegen 
Erbzins. 15 8 
Die allgemeine Bedeutung des Wortes „Stube“ war 
zu jenen Zeiten gleich mit dem Begriff: „Geſellſchaft, 
Verein“; die Beziehung jedoch war in den verſchiedenen 
Stammländern Deutſchlands eine verſchiedene. In Süddeutſch⸗ 
land und der Schweiz z. B. machte man einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Stube und Zunft. Stube war eine Gemeinſchaft 
von Bürgern in Beziehung auf den Antheil an der ſtädtiſchen 
Verwaltung, auf Beſetzung von Rathsſtellen (wovon auf den 
folgenden Blättern die Rede fein wird), während Zunft nur 
eine Geſellſchaft von Bürgern bedeutete, welche ſich zur Trei⸗ 
bung eines gewiſſen geſchäftlichen Berufes vereinigt hatten. 
So gab es in Baſel eine hohe und eine niedere Stube“), 
beide jedoch nur in Beziehung auf das ſtäͤdtiſche Regiment, 
nicht in Beziehung auf die eigentlichen Handwerksangelegen— 
heiten. In Mittel- und Norddeutſchland finden wir, daß man 
die Zünfte, ſobald es ihre Beziehung zur Berechtigung der 
Theilnahme an den Rathsgeſchaͤften gilt, rathsfähige 
Zünfte, ganze Zunft nennt, im Gegenſatz zum Begriff 
der Zunft als rein gewerblicher Korporation. — Der in 
einem ſolchen Zunſthauſe niedergeſetzte Verwalter, der zugleich 
die Bewirthſchaftung des Lokales damit verband, wurde der 
Zunftknecht, Stubenknecht genannt, alſo das, was in 
ſpäterer Zeit und jetzt der Herbergsvater iſt. Ueberhaupt darf 
man den im Mittelalter ſehr gebräuchlichen Ausdruck Knecht 
keineswegs in dem niederen, meiſt geringſchätzenden Sinne 
nehmen, wie er ziemlich allgemein heut zu Tage verſtanden 
wird. Knecht war rundweg die gangbare Bezeichnung für 
einen Jeden, der in einem Abhängigfeitsverhältniffe zu einer 
Korporation oder einem felbitftändigen Einzelnen ſtand. Daher 
treffen wir es faſt durchweg, daß die Geſellen bei den Hand⸗ 
werken, namentlich bei den Bädern, Metzgern und Schuh— 
machern, Knechte genannt wurden, und letztere erflarten in einem 
Geſellenaufzuge 1799 zu Nürnberg öffentlich, daß ſie von nun 
an nicht mehr Schuhknecht genannt fein wollten. (Man ſehe 
das Bändchen der Chronik vom Schuſtergewerk.) 


) Ochs, Geſch. d. Stadt u. Landschaft Baſel. I. Th. S. 480. 
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Um aber die Verhandlungen und Uebereinkommniſſe, welche 
nun bei den Morgenſprachen oder Handwerksverſammlungen 
angenommen wurden, zu bekräftigen, fo bedienten ſich die Zünfte 
eines Siegels oder Handwerkswappens, welches fpäter 
bei ihrer Bewaffnung und Eintheilung in Rotten, in die Fahne 
geſtickt oder gemalt wurde. Einzelne Handwerke erhielten ein 
ſolches vom Kaiſer, wie z. B. die Weber, weil ſie ſich bei 
Gelegenheit eines Kampfes wider die Ungarn auf dem Leche 
felde bei Augsburg rühmlichſt hervorgethan hatten, die Ers 
laubniß erhielten, daſſelbe Wappen von nun an zu führen, 
was der damalige Anführer der Ungarn in ſeinem Schilde ge— 
habt habe. Der Gebrauch des Handwerksſiegels hat in ſpä⸗ 
teren Jahrhunderten, als das Geſellenverbindungs-Weſen in 
Flor gekommen war und dieſe ein eigenes Siegel für ihre Be- 
ſchlüſſe zu führen begannen, Veranlaſſung zu großen Streitig— 
keiten, ja ſogar zu Reichstagsbeſchlüſſen gegeben, wie Näheres 
im Bändchen der Chronik vom Schuhmacher-Gewerke zu ere 
ſehen iſt. 

Alle die Requiſiten des Handwerksweſens, als das Ger 
werksbuch, in dem die Artikel und Statuten ſtanden, die Doz 
kumente und Urkunden, fo wie überhaupt alle Schriftſtücke, 
ſo wie das Siegel, wurden in der Lade verwahrt, welche 
zugleich die Hauptkaſſe des Handwerkes ausmachte. Bei 
verſchiedenen Handwerken und zu verſchiedenen Zeiten war der 
Gebrauch auch verſchieden, die Lade entweder in der Herberge, 
auf dem Zunfthauſe aufzubewahren, oder ſie in die Behauſung 
des jedesmaligen Obermeiſters zu bringen. Letzteres war beim 
ſogenannten Jahrstag jedesmal mit einer eigenen Ceremonie 
verbunden, indem das geſammte Handwerk in feierlichem Zuge 
ſich nach des alten Obermeiſters Hauſe begab, die Lade abholte, 
auf's Zunſthaus oder die Herberge trug, dort benutzte und nach 
geſchloſſenem Handwerk in die Behauſung des neugewählten 
Obermeiſters in gleichem Zuge brachte. Die Laden, meiſt ſtark 
mit Eiſenblech beſchlagen, wo nicht gar ganz von Eiſen, hatten 
mehrere Schlöſſer, zu denen die Schlüſſel in verſchiedenen Hane 
den waren, ſo daß Einer allein die Lade nicht öffnen konnte. 
Der Obermeiſter hatte jederzeit den erſten Schlüſſel, ein näher 
bezeichneter Mitmeiſter, oder Beiſitzer vom ſogenannten beſetzten 
Tiſche, den zweiten Schlüſſel und der Altgeſell den dritten. 
Auch traf ſich's bei einzelnen Handwerken, daß der Herbergs— 
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vater den zweiten Schlüſſel hatte, oder einer der Schlüſſel beim 
Magiſtrat deponirt war, und ſo oft man denſelben brauchte, 
durch eine Deputation von Gewerksmeiſtern abgeholt ward. 
Wie geſagt, in den verſchiedenen Städten war es verſchieden. 
Sobald in den Morgenſprachen die Lade geöffnet war, trat 
die förmliche Verhandlung ein; alle Dinge von Gewicht 
mußten vor offener Lade verhandelt werden, und geöffnet 
durfte ſie nur dann werden, wenn das Handwerk beieinander 
und die Repraͤſentanten des Gewerkes an ihrem Platze waren. 
Wurde ein Lehrjunge aufgedungen oder losgeſprochen, wurde 
ein Geſell zum Meiſter gemacht, wurde ein Auswaͤrtiger in's 
Handwerk aufgenommen, wurden Kapitalien verliehen u. dgl. 
mehr, alles geſchah vor offener Lade. Kapitalien nämlich ent⸗ 
ſtanden mit der Zeit durch die Legate, welche dem Handwerke 
zu beſtimmten Zwecken vermacht wurden, durch den Kaſſenan⸗ 
theil von den verſchiedenen Gebühren beim Aufdingen, Los— 
ſprechen, Meiſterwerden, Strafgeldern und der fogenannten 
Lage, d. h. den Beiträgen, welche ein jeder Meifter am Quartal 
zu zahlen verpflichtet war. Ein Theil dieſer Beiträge wurde, 
ehe in ſpaͤteren Zeiten beſondere Kranken- und Begräbnißkaſſen 
entftanden, zur Erhaltung einiger Spitalſtellen und für Ber 
grabniß von Mitmeiſtern oder Geſellen verwendet. Ein anderer 
Theil wurde für Erhaltung der Herberge und Unterſtützung 
durchwandernder Geſellen beſtimmt, ſo wie ein dritter Theil 
für ein gewiſſes Quantum an Bier und Wein galt, welches 
an den Quartalen denen vom beſetzten Tiſch für ihre Müh⸗ 
waltung gereicht ward. Der Reſt endlich wurde zum Stamm⸗ 
kapital geſchlagen. Auch hier war es von jeher bei den ein⸗ 
zelnen Handwerken unterſchiedlich und ſelbſt ein und daſſelbe 
Handwerk hatte in verſchiedenen Städten verſchiedene Sagun- 
gen. Wer Ausführlicheres darüber leſen will, den verweiſen 
wir an die einzelnen Abtheilungen unſeres Werkes. 

Solcher Gilden und Zünfte, die, auf ihrem hoͤchſten Stand⸗ 
punkte angelangt, von entſcheidendem Einfluß auf die ſtändi⸗ 
ſche Umgeſtaltung der Geſellſchaft wurden und unverkennbar 
deren heutige Zuſammenſetzung vorbereiteten, entſtanden nun 
in der einen Stadt mehrere, in der anderen wenigere, je nad). 
dem das Verhältniß der Volksmenge, des Handels und der 
Sitten zu einer größeren oder geringeren Mannigfaltigkeit der 
Bedürfniſſe und Handthierungen Anlaß gab. Auch theilten ſich 
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mit der Zeit die Hauptgattungen der Gewerke in beſondere 
Klaſſen ab und wurden im Laufe der Jahre ſelbſtſtaͤndige Hand» 
werke. So waren anfänglich alle Weber vereint; je nachdem 
aber die Wollen⸗, Leinen⸗, Sammet⸗ und Seidenweberei ſich 
mehr ausbildete, wurden es auch verſchiedene Gewerke und 
wir treffen in großen Städten, als beſonders nebeneinander 
ſtehende Weberhandwerke, die Marner, die Loderer, die Göl— 
ſchenweber, die Leinenweber, die Tuchmacher, die Raſchmacher 
u. ſ. w. Die Schuſter trennten ſich untereinander in Schuh— 
macher, Pantoffelmacher und Altreißer; die Schloſſer trennten 
ſich von den Schmieden und letztere klaſſificirten ſich wieder in 
die Huf⸗, Waffen, Nagel-, Meſſer⸗ und Langmeſſer⸗Schmiede. 
Die Lohgerber trennten ſich von den Weißgerbern und die 
Kuchen- und Weißbrodbäcker von den Sauerbäckern u. ſ. w. 
Dieſe Sonderungen hatten das Gute, daß die verſchiedenen 
Fächer, deren jedes nun feine eigenen, einzig und allein damit 
befchäftigten Meiſter erhielt, deſto ſchneller ausgebildet und zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit gebracht wurden. 
Aber dieſer folgerechten Entwickelung und Ausbreitung der 
Zünfte folgten, neben dem unverkennbar Guten der Organi- 
ſation der Arbeit nach damaligem Bedürfniß, auch bald die 
verſchiedenen Nachtheile auf dem Fuße nach. Kaum entftanz 
den, trugen die Gilden und Innungen auch ſchon den Chaz 
rakter der Monopolien, d. h. der Alleinberechtigung zur Aus⸗ 
übung irgend einer Beſchäftigung, eines Handelszweiges. Als 
ſolche ſchraͤnkten fie die Freiheit der Entwickelung der Talente 
und Gewerbe nicht nur an ſich ſchon ein, ſondern es wurde 
dieſe Einſchraͤnkung durch ihre, größtentheils ſelbſtgemachten 
Artikel und Statuten noch willkürlich vermehrt. Liest man 
mitunter Artikel aus den alten Innungsgeſetzen, ſo weiß man 
haͤufig wahrlich nicht, ob man über den offenbaren Unſinn 
und die vielfältig an Wahnſinn gränzende Faſſung derſelben 
lachen, oder über die Engherzigkeit, welche dieſelben diktirte, 
und die offenbare Böswilligkeit, welche aus denſelben here 
vorgeht, fic) Argern ſoll. Daß fie zum reinen Faktionsweſen 
zu Zeiten und an vielen Orten herabſanken, geht ſchon deut⸗ 
lich aus der ſehr frühe gefaßten Maßnahme hervor, daß man 
weniger darauf ſah beim Meiſterwerden, was Einer konnte, 
alſo zur Hebung des Handwerks und beſtmöglichſten Befriedi⸗ 
gung des Publikums beizutragen vermochte, ſondern darauf: 


welcher Abſtammung er war. Hatte er das zufällige Glück, 
eines Meiſters Sohn zu ſein, ſo ſtanden ihm gewiſſe Vorrechte 
und Begünſtigungen zu, welche der andere, nicht aus dem 
Handwerke abſtammende, und wenn er noch ſo geſchickt war, 
entbehren mußte. Um das Anſehen, der Zünfte fo viel als 
möglich zu heben und inſonderheit auch ſelbſt den äußerſten 
Schein von Anftößigfeit und Verachtung entfernt zu halten, 
griff man zu den inhumanſten und vorurtheilsvollſten Mitteln. 
Es wurde darum nicht nur bald der Grundſatz faſt überall 
gemein und gebräuchlich, daß wer unehelicher Geburt fei, eben 
fo wenig ein zünftiger Handwerker werden als der in einem 
Zunftverbande bleiben könne, der ſich eines Verbrechens ſchuldig 
gemacht habe, — ſondern man dehnte auch nach den Vorurthei⸗ 
len und dem Aberglauben damaliger Zeit eben dieſen Grundſatz 
bald auf eine Menge anderer Menſchenklaſſen aus, die keinen 
anderen Makel als den ihrer Beſchaͤftigung an ſich hatten. 
Der Sohn eines Baders oder, Barbiers war ſo unehrlich und 
konnte, wenn auch noch ſo viel Geld dafür geboten worden 
wäre, eben ſo wenig zur Erlernung des ehrſamen Schuſter⸗ 
und Schneiderhandwerks aufgedungen werden, als wer einen 
Todtengräber, Trompeter, Hirten, Schäfer, Zöllner, Stadt⸗ 
knecht, Thurmwächter, Gerichtsfrohn, Nachtwächter oder gar 
einen Scharfrichter und Schindersknecht zum Vater hatte. Und 
da nun die Zünfte an Ehren und gutem Leumund ſelbſt „fo 
rein fein ſollten, als wenn fie eine Taube geleſen hätte“ , 
ſo folgte, daß auch kein Zunftgenoſſe eine andere als ehrbare 
oder ehelich geborene Perſon heirathen durfte, ohne für un- 
redlich erklärt zu werden; ja wer auch nur mit einem Menſchen, 
den das Vorurtheil für unehrlich hielt, an einem Tiſche ges 
ſeſſen oder mit ihm aus einem Kruge getrunken hatte, lief 
Gefahr, daß ihm ſofort die Zunft verſagt ward. — Um aber 
vor allen Dingen wegen der Herkunft eines Jeden gewiß zu 
fein, führte man ſchon frühzeitig Geburtsbriefe ein, worin 
ſowohl die eheliche Geburt des jungen Handwerkers, als 
auch neben dem freien zugleich der übrige zunftfaͤhige Stand 
der Eltern dokumentirt werden mußte. Und da beſonders auf 
der wendiſchen oder ſlaviſchen Nation ein allgemeiner Haß und 
Verachtung ruhte und es demnach meiſt überall unbedingte Regel 


) Hertius, paroem. juris libri I, par, XIV. p. 417. 
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war, keinen Abkömmling dieſer Nation in die Zünfte aufzu⸗ 
nehmen, ſo gehörte es nicht nur in wendiſchen, ſondern in 
rein deutſchen Provinzen zu den weſentlichſten Inhaltspunkten 
ſolcher Geburtsbriefe deutſcher Handwerker, zu bezeugen: daß 
ſie von keinem Wenden oder Ka ſſuben, ſondern vielmehr von 
untadelhaften Leuten hetſtammen, oder daß ſie deutſch, nicht 
wendiſch oder ſlaviſch geboren wären. Doch wollen wir uns 
nicht bei dieſen Ausartungen der Gewerke im Zunftverbande 
aufhalten; weiter unten, bei Gelegenheit des Reichsbeſchluſſes 
von 1731, kommen wir auf die Mißbraͤuche zurück; gehen wir 
vielmehr jetzt ein wenig näher auf die bereits angedeutete erſte 
Folge des Zunftweſens und die demnaͤchſtige Richtung deſſelben, 
auf den kriegeriſchen Moment über. 

Es gehört nicht zur Aufgabe unſerer Handwerker ⸗Chronik, 
in einer ſpeciellen Darlegung die Gründe aufzuführen und die 
Verhaͤltniſſe auseinander zu ſetzen, durch welche die anfänglich 
aus dem Volke, dann aus der Reihe der Edeln gewählten 
Fürſten und Könige ihre Stellung ſo zu befeſtigen und ein 
erſchlichenes, angebliches Recht zu behaupten wußten, daß ihre 
Nachkommen die Krone erbten und ſomit das urſprüngliche 
Wahlfürſtenthum ein Ende hatte. Es iſt eben ſo wenig 
Aufgabe dieſes Buches zu beſchreiben, wie der Adel immer 
mehr an Macht, Anſehen und Beſitz gewann, ſo daß er zuletzt 
den Königen und Fürſten über den Kopf wuchs und ein jeder 
Burgherr oder Ritter ein kleiner unumſchränkter Fürſt ſeiner 
Umgegend ward, mit unerhörter Willkür und eifernem Despo⸗ 
tismus die Rechtsverhältniſſe derjenigen, die ihm zunächſt wohn⸗ 
ten, nach feiner Facon ordnete, wie es ihm gerade am bez 
quemſten war. Aber was hierher gehört, haben wir weiter 
oben bereits angedeutet, wie die Städte mit ihren Mauern 
Zufluchtsorte wurden gegen die fürſtlichen und ariſtokratiſchen 
Anmaßungen und Bedrückungen, wie hierdurch die Zahl der 
Zuſammenlebenden wuchs und wie daraus eine Kräftigung und 
das Selbſtbewußtſein ihrer Macht hervorging. Die Vaſallen 
und Ritter waren häufig mächtiger als die Könige; den hohen 
Baronen, wenn fie ſich zur Verfolgung ihrer ariſtokratiſchen 
Abſichten verbanden, konnte kein König widerſtehen. Die Ueber⸗ 
macht des weltlichen Adels drückte Könige und Kaiſer, Geiſt⸗ 
lichkeit und das übrige Volk nieder, und ohne den kräftigen, 
einmüthigen Widerſtand der allenthalben aufblühenden Städte, 
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würde der größte Sheil von Europa mit der Zeit zu einer 
Einöde geworden fein. Da aber rafften fid) die Bürger und 
Handwerker auf; ſie wollten ſich, ihre Familie, ihr Recht nicht 
mit Füßen treten, ſich ihr wohlerworbenes Eigenthum nicht 
von den adeligen Spießgeſellen rauben laſſen, — die Städte 
bewaffneten ſich. Den Erpreſſungen und Gewaltthatigfeiten, 
den Mordbrennereien und damit verbundenen Erwürgungen, 
der Raubgier und Unmenſchlichkeit des Adels wurde ein Pflock 
geſteckt, — feine beinahe unumfchränfte Macht wurde gebrochen 
durch die immer größer werdende Macht der Städte. Aber 
nicht allein der auf ſeinen Burgen hauſende Adel war der Feind 
der Städte, der Feind der allgemeinen Landesgeſetze, der öffent- 
lichen Sicherheit und Ordnung, der Feind von Kaiſer und Reich; 
— nein, auch inmitten der Städte hausten häufig die kaiſer⸗ 
lichen Beamten und Vögte barbariſcher als die Kroaten. Im 
11ten Jahrhundert plünderten, folterten, verjagten und mors 
deten die Vögte der geiſtlichen und weltlichen Herren eben ſo 
zügellos als die Diener und Befehlshaber Kaiſer Heinrich IV.“). 
Im 12ten Jahrhundert wütheten die kaiſerlichen Schirmvögte 
nicht weniger ſchrecklich“*) als die kaiſerlichen Podeſta in der 
Lombardei. Wegen der Gewaltthatigfeiten und Grauſamkeiten, 
deren ſich die kaiſerlichen Vögte oder Burggrafen ſchuldig mach— 
ten, ſuchten ſich die minderen Städte, Stifte und Klöſter in 
den folgenden Jahrhunderten von diefen unerbittlichen und un⸗ 
erſättlichen Tyrannen loszumachen oder durch⸗Geldſummen los⸗ 
zukaufen. Im 12ten, 13ten und zu Anfang des 14ten Jahrhun⸗ 
derts waren ſelbſt die großen Städte des ſüdlichen Deutſchlands 
ein Raub weniger edeln oder reichen Geſchlechter, welche ſich 
als die geborenen Herren ihrer geringeren Mitbürger anſahen 
und dieſe nach Luft und Belieben preßten, einſperrten und ums 
brachten. Eine Folge davon waren der rheiniſche und ſchwä— 
biſche Städtebund, der hanſeatiſche Bund u. a. Im 14ten 
Jahrhundert wurden die Ungerechtigkeiten und empörenden Gee 
waltthaten der öſterreichiſchen Landvögte die Urſache der Em- 
pörung und endlichen glorreichen Befreiung der Schweizer. 
Im 15ten Jahrhundert fingen auch die deutſchen Fürſten an 
ihre Unterthanen durch willkürliche Auflagen auszupreſſen und 


*) Lamb. Schaffnaburg, de rebus gest. p 244. 
**) Abbatis Urspergensis. Chronikon, p. 238. 
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ihre Gerichtsbarkeit, oder die Fülle ihrer landesherrlichen Macht, 
als Inſtrumente ihrer Ueppigkeit, ihrer Raubſucht oder ihrer 
Rache zu brauchen. Kurz und gut, die Fürſten des Mittel⸗ 
alters waren im Durchſchnitt ſtark und wacker zum Rauben 
und Morden, mittelbar oder unmittelbar, — aber ſchwach und 
träge, wenn fie ihre Völker ſchützen ſollten. Unter ſolchen Ver⸗ 
hältuiſſen gewann das Sprichwort: „Hilf dir ſelbſt, fo hilft 
dir Gott,“ immer mehr an Bedeutung, und dem Druck wurde 
Widerſtand entgegengeſetzt. 

Um nun die kriegeriſche Einwohnerſchaft zu ordnen, die 
bisdahin vielleicht ſchon manchen Strauß beſtanden hatte, war 
es nothwendig, daß ſie in gewiſſe Abtheilungen gebracht wer⸗ 
den mußte. Was aber eignete ſich mehr zu einer ſolchen Or⸗ 
ganiſation, als die bereits beſtehenden, durch ihr Handwerk 
verbundenen Körperſchaften der Zünfte? Sie alſo bildeten die 
Grundlage der Eintheilung der ſtädtiſchen Armeen, und jene 
Handwerke und Beſchäftigungen, die noch nicht zu ſelbſtſtän⸗ 
digen Innungen zuſammengetreten waren, vielleicht weil die 
Anzahl ihrer Genoſſen zu gering, — wurden den bereits be⸗ 
ſtehenden Zünften in dieſer Angelegenheit einverleibt, oder meh⸗ 
rere der kleinen Handwerke bildeten zuſammen eine Zunft. 
Sn. dieſer Hinſicht müſſen demnach im fpäteren Mittelalter die 
Zünfte als Abtheilungen des ſtädtiſchen Kriegsheeres betrachtet 
werden und es lag alſo da, wo dieſe bürgerſchaftliche Grund⸗ 
verfaſſung ftatt hatte, weſentlich in derſelben, daß jeder welt⸗ 
liche Stadtbewohner zu einer Zunft gehören mußte; die Waf⸗ 
fenpflichtigkeit ſchloß die Zunftpflichtigkeit in ſich. Daß nun 
natürlich jene, bisher außer den Zünften und Gewerken ftehenz 
den Stände, wie Aerzte, Doktoren, Kräuterhändler oder Apo— 
theker, reiche Kaufleute, Künſtler u. ſ. w. in nähere Berüh⸗ 
rung mit dem Arbeiterſtande kamen, war eine vorausſichtliche 
Folge. Auf den Zuſtand der einwohnerlichen Geſellſchaft hatte 
dieſe große Ausdehnung des Zunftweſens, die Benutzung deſ⸗ 
ſelben zur Stadtpertheidigung, einen bedeutenden, wenn auch 
langſam und geraͤuſchlos wirkenden Einfluß, — die ſtändiſchen 
Gränzen wurden verändert. Dadurch nämlich, daß der Bür⸗ 
gerſtand nach beiden Seiten in die angränzenden Stände ein⸗ 
drang, auf der einen Viele vom armen, geringen Adel ſich herab⸗ 
zuſtimmen bewog, auf der andern mit den Eigenthümern der 
freien Bauernhöfe des Stadtgebietes ſich vermiſchte, bildete ſich 
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allmälig ein umfaſſender neuer, der eigentliche bürgerliche 
Stand ). - 

Reiterei war in den Zeiten des Mittelalters, zumal im 
10ten und 11ten Jahrhundert der Hauptbeſtandtheil der Streit⸗ 
kräfte und wo die Städte erſt im Entſtehen, oder durch Anbau 
vergrößert, noch nicht genügend hohe oder befeſtigte Mauern 
und Thürme hatten, ſah man ſich gendthigt den Entſcheidungs⸗ 
kampf auf freiem Felde zu ſchlagen. Daher kommen die be⸗ 
rittenen Wehrmannen am früheſten vor. Ein Pferd konnte 
von den damaligen Stadtbewohnern indeß nur der halten, der 
entweder ein ſolches zu feiner. Beſchaͤftigung gebrauchte, oder 
in fold) vermöglichen Verhältniffen war, die Ausgabe des Un⸗ 
terhaltes nicht ſcheuen zu müſſen. Darum kommen die eigent⸗ 
lichen, alten (und vorausſetzlich wohlhabenden) Bürger in 
Beziehung zum Kriegsdienſt als berittene Leute, unter dem 
Namen Conſtabler, Conſtoffler (comites stabuli), in vie⸗ 
len, namentlich füddeutſchen Städten vor. In Zürich und 
Straßburg unter anderen waren die Conſtaffler lauter ſolche 
Bürger, die nicht zu den Handwerken gehörten, alſo noch nicht 
zünftig waren, weßhalb ſie in geſellſchaftlicher Beziehung eine 
Stufe höher ſtanden als die Handwerker. Als jedoch die Städte 
beſſer befeſtigt worden waren, als man durch hinreichende Geld⸗ 
mittel hohe Stadtmauern und Wälle und ſtark verwahrte Thore 
aufgeführt hatte, wurde ſtreitbares Fußvolk zur Beſatzung der 
Thürme und Waͤlle nothwendiger als Reiterei, und die Nei⸗ 
gung der reicheren Bürger zu Pferde zu ſtreiten nahm natür⸗ 
lich ab, indem nun der kleine Krieg der Städter mehr auf Ver⸗ 
theidigung von den Wällen aus, als auf offenen Angriff und 
Kampf auf dem Blachfelde beſchraͤnkt wurde. Dadurch nun, 
daß ein jeder Bürger und Handwerksmann waffenberechtigt 
wurde, übernahm er aber auch die Verpflichtung der Heeres⸗ 
folge. Wo demnach die Könige und Fürſten einen geſchloſſenen 
Ort befeſtigt hatten, konnten ſie die Bürger zur Vertheidigung 
aufbieten und eigentlich waren dieſe alſo nur waffenpflichtig 
in Beziehung auf ihre Stadt und deren Gebiet. Jeder Ein⸗ 
wohner von nur einigem Vermögen mußte ſich auf eigene 
Koſten ausrüſten, wie in Mainz (laut Urkunde vom Jahr 
1244) und an anderen Orten, oder gar eine beſtimmte Zahl 
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von Wehrmannen ftellen, wie in Frankfurt. Daß dieſe ber 
waffneten Bürger, wenn es galt ihr Haus und Eigenthum 
zu ſchirmen, einen entſchiedenen Muth und mannhafte Tapfer⸗ 
keit bewieſen, davon hat man vielfache Beiſpiele; ob ſie auch 
gleiche Vorzüge im offenen Kampfe, namentlich wenn ſie einer 
anderen Stadt zu Hilfe eilten oder durch den Landesherrn aus- 
zurücken aufgeboten wurden, entwickelten, darüber bringen die 
alten Chroniken verſchiedene Ausſagen; wenigſtens deuten Maß⸗ 
nahmen der verſchiedenſten Art darauf hin, daß das Ausreißen 
nicht zu den Seltenheiten gehört haben mag. Bevor nun noch 
das Zunſtweſen überall in Deutſchland eingeführt und den⸗ 
noch die gemeinſchaftliche Heranziehung der Bürger zur Stadt⸗ 
vertheidigung nothwendig geworden war, wurde die bewaffnete 
Manuſchaft meiſt nach den Thoren der Stadt eingetheilt und 
jeder dieſer Abtheilungen ein Thorhauptmann vorangeſtellt, 
unter ihnen ſtanden ſodann wieder die Anführer der einzelnen 
Thorſprengelſchaften, wie unter dieſen die Rottenführer. Saͤmmt⸗ 
liche Obers und Unteranführer befehligten zu Pferde. Die Thor⸗ 
hauptmannſchaft ward an einzelnen Orten, wie z. B. in Erfurt 
und Köln, erblich. In Erfurt hatten die Grafen von Gleichen, 
in der Eigenſchaft als Stadtvögte, zugleich den Befehl über 
das an der nördlichen Seite der Stadt gelegene, nunmehr ein⸗ 
gegangene Löwenthor bis zum Jahr 1235, wo die Bürgerſchaft 
das Recht käuflich an ſich brachte. In Köln beſaßen die Burg⸗ 
grafen das alte, der Apruskapelle gegenüber liegende Stadt⸗ 
thor; die Kornpforte gehörte dem davon ſich nennenden Ge- 
ſchlecht der „von der Kornporzen“ und der blaue Thurm an 
der Rheinpforte gehörte dem Geſchlecht der Sapphiren. 

Mit dem Steigen der Zünfte und mit dem wachſenden 
Einfluß derſelben nahm nun auch die Kriegspflichtigkeit eine 
andere Richtung an und von da ab geht nun die eigentliche 
Organiſation der Zünfte als ſtaͤdtiſche Kriegsmannſchaft mit 
dem Kampfe der neuen Bürger, nämlich der Handwerker, gegen 
die alten Bürger oder Geſchlechter Hand in Hand, deſſen Ree 
ſultat das Eindringen der Zünfte in das ſtädtiſche Negi⸗ 
ment und der Antheil am Stadtrath war. Kaum aber 
hatte ſich dieſe Richtung, der wir ſogleich unſere Aufmerkſam⸗ 
keit widmen wollen, ziemlich allgemein kund gegeben, als auch 
ſchon die Fürſten und das Reich, die ſich bildende Macht der 
Zünfte vorausſehend, einſchritten und unter allerlei Vorwand 
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dieſelben aufhoben. Wie ohnmächtig jedoch ſolche Maßnahmen 
waren, werden wir bald ſehen. 

Bevor wir nun zu der wichtigſten Errungenſchaft des Zunft⸗ 
weſens, zum bedeutſamſten Moment im Handwerkerleben des 
Mittelalters, übergehen, müſſen wir noch eines Umſtandes ge⸗ 
denken, der von weſentlichſtem Einfluß und eine Nothwendig⸗ 
keit zur ſpätern Entwickelung des Stadtregimentes war. Wir 
haben im vorigen Abſchnitt geſehen, wie die Städte entſtan⸗ 
den, wie man ſie befeſtigte, wie Könige und Kaiſer die Er⸗ 
bauer derſelben und ſomit ihre Herren wurden; wir haben gee 
ſehen, wie man Voͤgte in dieſelben ſetzte und mit der ausge- 
dehnteſten Amtsgewalt bevollmaͤchtigte; wir haben aber auch 
noch auf den letzten Seiten Kunde genommen von dem Will⸗ 
kürweſen dieſer Blutſauger und wie ſte entweder verjagt oder 
durch kaiſerliche Dekrete in ihrer angemaßten Macht beſchraͤnkt 
wurden. Urſprünglich alſo ſtanden alle Städte unter Fürſten⸗ 
regiment. Durch den Wachsthum und das Entſtehen der Bür⸗ 
gerſchaft, durch das Selbſtbewußtſein und die aus demſelben 
entſpringende innere Kraft in Verbindung mit dem immer mehr 
geſchwaͤchten Anſehen der kaiſerlichen Vögte, rang ſich manche 
Stadt von der Fürſtenunterthänigkeit oder Landeshoheit los, 
und ſie traten in das Verhältniß der Reichsunmittelbarkeit. 
Dieſes Losringen der Städte geſchah jedoch in verſchiedenen 
Zeiten auf ſehr verſchiedene Art. Einige Städte, die durch 
Handel und blühende Induſtrie ſich zu beſonderer Wohlhaben⸗ 
heit emporgeſchwungen hatten, wußten den rechten Moment, 
in dem ihr Landesherr zu irgend welchem Zwecke bedeutende 
Geldmittel brauchte, geſchickt zu benutzen und kauften ſich von 
ihm los. Andere, die dem Kaiſer in den Zeiten der Noth oder 
Gefahr mit Geldmitteln oder Truppen behülflich geweſen waren, 
wurden durch Gnadenakte ihrem Ziele immer näher gerückt, 
fo daß ihnen endlich eine ſelbſtſtändige Verwaltung ihrer Ge⸗ 
meindeangelegenheiten und desjenigen Diſtriktes, welcher zur 
Stadt gehörte, zugeſtanden wurde. Noch andere endlich be- 
freiten ſich auf dem Wege der Revolution, indem ſie alle kai⸗ 
ſerlichen Beamten verjagten und ſich als freie Reichsſtädte 
erklärten. Dieſes letztere Manöver wurde namentlich während 
der kaiſerloſen Zeit oder des ſogenannten Interregnums (1256 
bis 1273) mit großem Glücke erercirt. So entſtanden Reichs⸗ 
ſtädte. Die Reichsunmittelbarkeit beſtand zunächſt darin, daß 
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eine ſolche Stadt eine jede beliebige Reform in ihrer Regierung 
vornehmen konnte, ſo lange dieſelbe nicht den allgemeinen 
Reichsgeſetzen widerſprach. Daß natürlich bei dieſem Drange 
nach Freiheit die antike Regierungsform der Republik allent⸗ 
halben mit mehr oder minderen Abweichungen Platz greifen 
mußte, lag in der Natur des Umſchwungs. Solche kleine 
Republiken oder Reichsſtädte genoſſen aber auch ferner den Zus 
ſtand ihrer Reichsunmittelbarkeit darin, daß ſie auf den Reichs⸗ 
tagen eben ſo gut Sitz und Stimme hatten als die Herzoge, 
Fürſten, Biſchöfe, Fürſtäbte u. ſ. w. Ihre Anzahl wuchs im 
14ten Jahrhundert ſehr bedeutend und manches kleine, jetzt 
kaum dem Namen nach gekannte Städtchen Süddeutſchlands, 
namentlich Schwabens, hatte ſich damals zur Reichsunmit⸗ 
telbarkeit durchgearbeitet. Dieſe Berechtigung: die Reichs⸗ 
und Kreistage durch Deputirte beſchicken zu dürfen, wurde 
ihnen ſpäter officiell im weſtphaliſchen Frieden zugeſtanden. 
Wie vorauszuſehen, war uranfänglich, als ſolche Städte ſich 
frei gemacht hatten, die republikaniſche Regierungsform eine 
lediglich ariſtokratiſche, d. h. nur die Altbürger, die urſprüng⸗ 
lich Freien, welche ſich ſpater die Geſchlechter, Patricier oder 
Stadtadel nannten, hatten die Gewalt in die Hände genom⸗ 
men und regierten. In vielen Städten war dieſe Regierung 
ſogar erblich geworden, indem nämlich noch zur Zeit der Ohn⸗ 
macht des Handwerkers oder Neubürgers (des urſprünglich 
horigen Mannes oder Freigelaſſenen) die Geſchlechter unter ſich 
einen Kampf beſtanden hatten, in welchem die eine Partei un⸗ 
terlegen war. Jene Familien nun, die ſiegreich aus dieſem 
Streite hervorgegangen, waren die erblichen Rathsfamilien, 
Achtbürgerfamilien und wie ſie ſonſt in den verſchiedenen Städten 
verſchiedene Namen gehabt haben mögen. Einen ſolch aus⸗ 
ſchließlich berechtigten Stadtadel, der ſich ſtreng gegen die übrige 
Einwohuerſchaft abſchloß, ein Mittelding zwiſchen dem Nitter« 
thum und der Stadt- und Dorfeinwohnerſchaft bildete, der 
keine Verheirathung eines ſeiner Mitglieder außer dem Kreiſe 
dieſer Familien duldete, fand man z. B. in Nürnberg, Lüne⸗ 
burg, Bern u. ſ. w. Dieſe Groß⸗Patricier waren ehe⸗ 
dem meiſtens wirkliche Reichsedelleute, denen mit geringem Un⸗ 
terſchiede faft alle Vorrechte des Ritterthums zuſtanden, aus 
denen ſich fogar in Deutſchland und Italien gräfliche und fürſt⸗ 
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liche Familien gebildet haben (3. B. in Augsburg die Fugger, 
in Florenz die Medici). 

Nun wieder zurückkehrend zu dem Beſtreben des handwerk 
lichen Bürgers und Städtebewohners, Antheil am Stadtregi⸗ 
mente zu bekommen, ſo fand daſſelbe ſeinen Grund und ſeine 
Nahrung in gar verſchiedenen Veranlaſſungen. Es iſt erwähnt 
worden, welchen Einfluß in Italien, in der Schweiz und Süd⸗ 
deutſchland die Lehren Arnolds von Brescia und feiner Ans 
hanger auf das Volk hatten, wie ſehr dieſelben das Ringen 
nach politiſcher Freiheit unterſtützten und wie dieſen Kampf gegen 
den formellen Kirchenzwang nicht nur der Handwerker und 
gewöhnliche Bürger, ſondern ſogar auch der durch die Geburt 
Bevorzugte kämpfte. Die Anmaßung der Geiſtlichkeit war zu 
weit gegangen, als daß nicht der größte Theil der damals 
denkenden Deutſchen hätte Hand anlegen ſollen gegen dieſelben. 
Unterſtützt ward dieſes Streben vorzugsweiſe auch dadurch, 
daß die Hohenſtaufiſchen Kaiſer mit den Kirchenfürſten in hef⸗ 
tigem Streite lagen und daß die ganze Periode der ſchwäbiſchen 
Kaiſer einen fortwährenden Krieg gegen das Papſtthum bildete. 
Der Handwerker fühlte ſich daher, in Beziehung feiner. religiöfen 
Anſicht und ſeines darauf baſirten Strebens, als Gleichgeſinnten 
des Patriciers, nun auch als Gleichberechtigten. An vielen 
Orten ſah der Bürgeradel bald ein, wie das Princip des re⸗ 
ligidfen Fortſchrittes, dem er huldigte, zu ſeinem rechtlichen 
und materiellen Nachtheil ausſchlug, — und er unterließ ſeine 
Mitwirkung an dem Ringen gegen die Kirchenherrſchaft. — Als 
das zweite Stadium im Städte- und Zunftleben eingetreten 
war, nämlich die Bewaffnung des Stadtbewohners und ſeine 
Heranziehung zum ſtädtiſchen Kriegsdienſte, als man da, wo 
bereits die gewerblichen Genoſſenſchaften der Innungen, Gilden 
u. ſ. w. beſtanden, dieſelben als die Grundlage der Kriegsor⸗ 
ganiſation benutzte und ein jeder noch fo vornehme Stadtein⸗ 
wohner ſich einer Zunft anſchließen mußte, da trat durch die 
Bedingung der Gleichverpflichtung auch der Moment des Be⸗ 
wußtſeins der Gleichberechtigung deutlicher heraus. Der Stadt⸗ 
junker mußte neben dem ſchlichten Weber und Schuhmacher, 
wenn Noth an Mann war, auf dem Wall und der Stadt⸗ 
mauer kämpfen; der Patricier kam in den Wachtſtuben mit dem 
geringern Manne zuſammen, und der eingebildete Glanz, der 
bisdahin den Patrieier umgeben hatte, der gewaltige Reſpekt 
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vor ifm fanf immer mehr. Das Vorurtheil der Geburtsbe- 
vorzugung räumte ſich von ſelbſt hinweg. Dies waren ſchon 
zwei weſentliche Punkte, die, in Verbindung mit der zuneh⸗ 
menden Wohlhabenheit des handwerklichen Bürgers, die Idee 
der Gleichberechtigung naͤhrten; aber mehr als alles dies wirkte 
die Arroganz, der Druck und die Ungerechtigkeiten von Seiten 
der bloß ariſtokratiſchen Obrigkeit. Nur ſich und ihr Intereſſe 
im Auge haltend, war das Gemeinwohl dem Egoismus des 
Stadtadels untergeordnet. 

Unmöͤglich war es Recht zu erlangen, ſobald man klagbar 
gegen einen Stadtjunker geworden war; ja die Ungerechtigkeit 
dehnte ſich ſogar ſo weit aus, daß der fleißigſte Handwerker 
haͤufig nicht einmal auf gerichtlichem Wege ſich zur Bezahlung 
von ihm gelieferter Arbeit verhelfen konnte, wenn er es mit 
einer Patricierfamilie zu thun hatte und verfchwägert und ver— 
vettert war ja die herrſchende, obrigkeitliche Partei in einer 
Stadt durch und durch. Einen ſchönen ſprechenden Beweis 
damaliger Zuftände liefert uns Königshoven in feiner Straß⸗ 
burger Chronik“): 

„Zu diſen ziten ſtund der gewalt der ſtette mitenander an 
„den edeln. und under den edeln wart etlicher fo hochtragende 
„wen ime ein ſnider oder ein ſchuchmeiſter oder ein ander antwerg⸗ 
„man pfennige hieſch, ſo ſlug der edelman den antwergman 
„und gap ime ſtreiche dran. Sus kunde under antwerglüten 
„nieman wol bezalet werden, er machte ſich denne an einen 
„edlen man in der ſtat dem er jores diente. alſo zu den dör- 
„fern ein gebure ſime herren dienet. der beſchirmete den ant— 
„wergman vor gewalte und half ime das er bezalet wart. Sus 

„was etlicher under den rittern zu Strosburg der groſſe gülte 

„hette, wol CCC (300) vierteil habern geltes oder CCC (400) 
„von antwerglüten die an jn houptent und helſe von ime hettent. 
„dis werte alſo lange ung das die zwey geſlechte die Zörne 
„und die von Mülheim ein Geſchelle miteinander hettent, do 
„wart der gewalt von den edlen gezogen und do wurdent nuwe 
„gerichte gemachet und von jedem antwerg einer in den rot 
„geſetzet, das vor vngewonlich was.“ 

Nicht unerwähnt dürfen wir laſſen, wie ſich in vielen 
Städten die Nothwendigkeit herausſtellte, Leute von Fach und 
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Kunftverftändige bei der nothwendig werdenden Organifirung 
und bei der Handhabung der Gewerbepolizei herbeizuziehen. 
Daß dieſer fühlbare Mangel ſich offenbar ausſprach und ſomit 
an der Verwirklichung der Idee der Theilnahme am ſtaͤdtiſchen 
Regiment beitrug, ik erklärlich. Wir müſſen ferner bemerken, 
daß in den Städten um dieſe Zeit auch der Gebrauch der deut⸗ 
ſchen Sprache in den Urkunden und der Geſetzgebung begann 
und dies ein gewiß nicht unwirkſames Mittel war, den dritten 
Stand zu heben, ſein Rechtsgefühl auszubilden und ihn für die 
Theilnahme an der Stadtverwaltung vorzubereiten. Wir müſſen 
drittens daran erinnern, daß die der Stadt Speier im Jahr 
1111 verliehene Rechtswohlthat der Aufhebung des Budtheiles 
(ſiehe oben S. 27) nicht fo raſch ſich allenthalben verbreitete 
und daß der Ehezwang und das Sichſtellenmüſſen vor aufers 
ſtädtiſchen Gerichtshöfen noch Jahrhunderte lang bei anderen 
Städten fortdauerte. Es mag endlich auch von nicht unwe⸗ 
ſentlichem Einfluß geweſen fein, daß man den Entwickelungs— 
gang in den lombardiſchen Städten kennen lernte. Vieles von 
den republikaniſchen Einrichtungen der italieniſchen Städte, na⸗ 
mentlich des ſturmbewegten Mailand, finden wir in den deutſchen 
Städten, freilich mit einem ſehr ſcharfen, durch die örtlichen 
Verhältniſſe bedingten Unterſchiede wieder, — weil wohl die 
gleichen Urſachen ahnliche Wirkungen hervorbringen, aber es 
in dieſer, je nach dem Charakter und der Bildungsfähigkeit des 
Volkes, wieder ganz individuelle Schattirungen gibt. Und der 
lebhafteſte Verkehr zwiſchen der Lombardei und Süddeutſchland 
fand ja ſtatt; warum ſollte man mit den Grundverfaſſungen 
der italieniſchen Städte und ihren Kämpfen nicht bekannt ges 
weſen ſein? 

Es begann alſo ein ſyſtematiſcher, principieller Krieg der 
Handwerker gegen das Patricierthum, in welchem Jahrhun⸗ 
derte lang bald Bürgermeiſter und Raͤthe geſprengt, vertrieben 
oder getödtet wurden, bald Obermeiſter und Altmaͤnner der 
Zünſte hingerichtet, mitunter auch auf öffentlichem Markt in 
ganzen Reihen wie Krametsvögel gebraten wurden (in Magde⸗ 
burg 1301). Die Quartember und andere Zeitpunkte, in wel⸗ 
chen, nach Handwerksherkommen, ſich die Zünfte verſammelten, 
waren vorzugsweiſe geeignete Momente, in welchen derartige 
Stürme vorbereitet und ausgeführt wurden, und mit Beſorgniß 
ſah jederzeit die regierende Partei dieſen Tagen entgegen. Und 
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da nach altdeutſcher Sitte keine Verſammlung gehalten werden 
konnte, ohne brav bei derſelben zu pokuliren, ſo wurde in der 
Hitze der Trinkſtunden mancher Beſchluß gefaßt, der unmittel⸗ 
bar darauf auch zur That wurde. Unter ſolchen Umftänden 
war auf Seiten der Fürſten und patriciſchen Stadtobrigkeiten 
nichts natürlicher als der Wunſch: die Zünfte, aus denen das 
Unheil der Revolution zu entſpringen ſchien, wieder vertilgt zu 
ſehen. Die regierenden Herren waren von jeher und ſind noch 
heut zu Tage fo kurzſichtig, oder fie wollen es nicht ſehen, 
daß das Uebel und die gerechte Abhülfe, welche der Unter⸗ 
drückte verlangt, ganz wo anders ſeinen Sitz hat, als wo ſie 
von ihrem Standpunkte aus es wähnen. 

Der Wunſch nach Aufhebung der Zünfte mußte ſich na⸗ 
türlich vorzugsweiſe da zuerſt geltend machen, wo die größte 
und direkteſte Gefahr gegen das bisher eingehaltene Syſtem 
ſich kund gab, nämlich in den Reichsſtaͤdten und darum waren 
es zunächſt die reichsſtädtiſchen Magiſtrate, welche Kaiſer und 
Reich ſtets mit der Bitte in den Ohren lagen: die Zünfte zu 
vernichten. Wer aber vermag in den bedingt nothwendigen 
Enkwickelungsgang der Zeit hemmend einzugreifen? — Die 
kompakte Maſſe des Bürgerthums als Zunftmacht hatte ſich 
dem Kaiſer und den Fürſten mehr nützlich als ſchaͤdlich erwie⸗ 
ſen und ſo kam es, daß wenn der eine Kaiſer für den Stadt⸗ 
adel und die ariſtokratiſchen Magiſtrate geſtimmt war, der an⸗ 
dere, im Moment der Noth, wieder für die Zünfte gewonnen 
wurde. Es erfolgten Aufhebungsurkunden und widerrufende 
Verordnungen und die Fauſt des Stärkern, heute von dieſer, 
morgen von jener Partei, ſetzte erſt das Siegel unter den kai⸗ 
ſerlichen Brief. So ſchaffte Kaiſer Friedrich II. in Goßlar 
im J. 1219, mit Ausnahme der Münzer, alle Zünfte ab; ſein 
Sohn Heinrich aber, der während Friedrichs Abweſenheit als 
römiſcher König Deutſchland inzwiſchen regierte, fpater aber 
vom Kaiſer zu ewiger Gefangenſchaft verurtheilt wurde, ſtellte 
in derſelben Stadt um 1223 alle Gilden und Zünfte, nur die 
der Wagner und Weber ausgenommen, wieder her. Indeſſen 
war dieſe Wiederherſtellung von eben ſo kurzer Dauer; denn 
auf dem Reichstage zu Worms 1231 wurden wider die Zünfte 
und ihre Obermeiſter ſo viele Beſchwerden, vorzüglich von den 
Biſchöfen, vorgebracht, daß König Heinrich ſich genöthigt ſah, 
alle Zünfte ohne Unterſchied in allen deutſchen Städten gänz« 
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lich aufzuheben, welche Aufhebung auch im naͤchſten Jahre Kaiſer 
Friedrich II. durch folgende Urkunde beftätigte: 

„Friedrich II. ꝛc. 2c. Nachdem aus Mangel Rechtens, wie 
auch aus Fahrläßigkeit, in den deutſchen Landen verwerfliche 
Gewohnheiten dergeſtalt in Uebung gebracht worden, daß ſie, 
unterm Schein etwas Gutes zu ſein, die Unbilligkeit mit einem 
falſchen Mantel verdeckt, durch welche der Fürſten, des Reichs 
Rechte und Ehren geſchmäͤlert und folglich die kaiſerliche Hoheit 
geſchwaͤcht wird, fo will es unſerer Sorgfältigfeit obliegen dem 
vorzukommen, damit ſolche Gewohnheiten, welche wir vielmehr 
für Mißbräuche halten, nicht länger geduldet werden. Dero⸗ 
wegen wollen wir, daß die Freiheiten und Gaben, die unſere 
Lieben und des Reichs Fürſten von unſerer Hoheit Milde ge⸗ 
genwärtig beſitzen und jederzeit beſitzen werden, ohne irgend 
welche Einſchränkung ſollen verſtanden und ausgelegt werden, auch 
die Fürſten dieſelben allenthalben ruhig beſitzen ſollen. Deßhalb 
widerrufen und vernichten wir in Kraft dieſes unſeres landes— 
herrlichen Gebotes in allen großen und kleinen deutſchen Städten 
alle Gemeinderäthe, Bürgermeiſter, Vorſteher oder ſonſt welche 
ſtädtiſche Beamte, die von der geſammten Bürgerſchaft ohne 
der Erzbifchöfe und Biſchöfe Genehmigung eingeſetzt worden 
ſind, mögen ſie in den verſchiedenen Orten Namen führen welche 
fie wollen. Nichtsweniger heben wir auf und erklären für zer— 
ſtört alle und jede Handwerks-Brüderſchaften oder Zünfte “), 
mögen ſie Namen haben welche ſie wollen u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Und eine ſpätere Stelle:“ 

„Damit nun dergleichen Unordnungen und Mißbräuche 
abgeſchafft und mit keinem Mantel irgend welcher Autorität ge— 
deckt werden mögen, widerrufen wir von dieſem Tage an als 
völlig unfraftig und gänzlich ungültig und nichtig alle Privi⸗ 
legien, offene und verſchloſſene Briefe, welche ſowohl unſere 
als unſerer Vorfahrern, auch der Erzbiſchöfe und Bifchöfe 
Gnade“) (Gutherzigkeit) über Zünfte, Gemeinden und deren 
Räthe erlaſſen hat, ſei es an einzelne Privatperſonen oder an 
irgend eine Stadt, und die zum Nachtheil der Fürſten und des 
Reiches find. Dieſe Maßregel iſt nach dem Beſchluß der Für⸗ 
ſten, mit unſerm beſten Wiſſen, in Form Rechtens ergangen, 


*) Artificii confraternitates seu soeietates. 
**) Pietas. 
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welches den dagegen Widerftrebenden zur Erinnerung. Gegeben 
zu Ackley (Aquilegia) 1232, im Monat April.“ Unterſchrieben 
find nächſt den geiſtlichen Fürſten der Herzog Albert von Sadır 
ſen, Otto, Herzog in Meran, Berthold, Herzog in Kaͤrnthen 
u. ſ. w. 7 

Indeſſen wurden dieſe, fo wenig wie andere Verordnungen 
beobachtet, da das Fauſtrecht überall den Ausſchlag gab und 
außerdem regierte auch jeder Kaiſer nach ſeinen eigenen politi⸗ 
ſchen Grundfägen und der momentanen Nothwendigkeit und be— 
kümmerte ſich insgemein wenig oder gar nicht um die Verord⸗ 
nungen ſeiner Vorfahren. König Wilhelm ſtellte daher ſchon 
die Gilde der Gewandſchneider in Goßlar um 1252 wieder her 
und wenn gleich Kaiſer Rudolph von Habsburg im J. 1275 
von Neuem die Aufhebungsurkunde Friedrichs II. beſtaͤtigte, ſo 
richtete doch auch er nichts weiter aus, als daß die Unruhen 
und Blutſcenen dadurch erneuert wurden. Dieſer beftandigen 
Revolutionen, in Goßlar ſowohl als in andern Städten, end- 
lich müde, glaubte Rudolf nichts Heilſameres thun zu können, 
als wenn er ohne Ausnahme alle Zünfte und Innungen nicht 
nur wieder herſtellte, ſondern auch ihren Beſtand von nun an 
auf ewige Zeiten durch nachſtehenden Majeftätsbrief zu ſichern 
ſuchte: 

„Rudolf von Gottes Gnaden u. ſ. w. entbietet allen Ge⸗ 
treuen, die dieſen Brief ſehen, ſeinen Gruß und alles Gute. 

„Das hohe Amt, das Uns Gott übertrug, legt die Wage 
der Gerechtigkeit in Unſere Hände mit der Verpflichtung: Tag 
und Nacht an die Zurechtweiſung der Irrenden, an die Aufrichtung 
der Gefallenen, überhaupt an die Verbeſſerung aller Zuſtände 
zu denken. Als Wir daher, gemäß der inſtändigen Bitten Einiger, 
es für heilſam hielten, befahlen Wir die Aufhebung und gänz- 
liche Vernichtung gewiſſer Verbrüderungen in Unſerer 
Stadt Goslar. Wir ſind nun aber, nach neuer, reiflicher 
Ueberlegung der Umftände, zur Einſicht gelangt, daß dieſe 
Verbrüderungen, gemeinhin Innungen oder Gilden ge⸗ 
nannt, im Gegentheil ſowohl Unſerer Stadt Goslar als auch 
ihren Bürgern und Bedürfniſſen ſehr heilſam und nützlich find 
und daß deren Vernichtung beſagter Stadt zu großem Nach⸗ 
theile gereiche. Wir ſind nun aber nicht Willens das Wohl 
der Geſammtheit dem Vortheile Weniger nachzuſetzen und vers 
ordnen daher, gemaͤß Unſerer königlichen Macht und Hoheit, 


a. a 


daß dieſe Verbrüderungen und ihre Gebräuche wieder herzu⸗ 
ftellen ſeien, wie fie geweſenz Wir rufen fie wieder in's Leben, 
daß ſie unter den nämlichen Gewohnheiten, die ſie vor Unſerer 
Aufhebung hatten, ſeien, beſtehen und fortwährend verbleiben; 
Wir ſtellen ſie wieder her für ewige Zeiten, und kein Gnaden⸗ 
brief oder Privilegium, wem immer es verliehen worden ſein 
mag, ſoll gegenüber Unſerer Wiederherſtellung dieſer Verbrü⸗ 
derungen von irgend einer Kraft ſein. Sollte aber Jemand, 
weß Standes und Anſehens er immer ſein mag, es wagen 
dieſer Unſerer Wiederherſtellung entgegen zu handeln, ſo wiſſe 
er: daß er fic) einer ſchweren Majeſtaͤtsbeleidigung gegen Uns 
ſchuldig macht und darnach geſtraft werden wird; zum Zeugniß 
deſſen fügen Wir dieſer Schrift Unſer Kaiſerliches Sigill bei. 
Die Aechtheit dieſer Verordnung bezeugen: Albert, Herzog 
von Sachſen u. ſ. w.“ 

Dieſes Aufheben und Wiedereinſetzen, die dadurch doku⸗ 
mentirten Blößen und Nachgiebigkeiten zeigten den Zünften 
nur um ſo mehr ihre Unentbehrlichkeit und die Möglichkeit mit 
ihren Abſichten durchzudringen. Mehrere Menſchenalter hin⸗ 
durch wurde mit Heftigkeit von beiden Theilen geſtritten, bis 
endlich der Erfolg überall, ſowohl für das Fortbeſtehen 
der Zünfte, als für das ſiegreiche Durchdringen der Hand⸗ 
werker zur demokratiſchen Republik entſchied. Um die Mitte 
des 14ten Jahrhunderts war im Allgemeinen der Hauptkampf 
beendet und feſtgeſtellt, daß und in wie weit Zunftmeiſter und 
eine Anzahl Gildegenoſſen hier oder da in den Rath gehörten, 
— von welchen Gilden und auf wie lange ſie dazu gewählt 
werden oder was und in welchem Maße überhaupt die Zünfte 
nach eines jeden Ortes Beſchaffenheit in die Beſchlüſſe des 
Magiſtrats und die Regierung der Stadt mitzuſprechen haben 
ſollten, ſo daß die Gemeindeverfaſſung dadurch bei den meiſten 
deutſchen Städten und ganz vorzüglich bei den Reichsſtädten 
mit der Verfaſſung der Zünfte eng verflochten wurde. Es 
kann unmöglich verlangt werden hier anzuführen, wie allent⸗ 
halben der Wahlmodus war, welche Handwerke rathsfähig 
wurden und um welche Zeit in den verſchiedenen Städten, 
welche andere, jenen einverleibt, zuſammen eine rathsfähige 
Zunft bildeten u. ſ. w. u. ſ. w. Wir brauchten einen beſon⸗ 
dern Band von mindeſtens 20 Bogen, wenn wir nur in kur⸗ 
zen und allgemeinen Umtiſſen das zünftige Regiment in den 
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Hauptftädten Deutſchlands ſchildern wollten. Indeſſen wollen 
wir die gemeinheitlichen Verfaſſungen einiger größerer Städte 
und die Kämpfe, durch welche fie zu denſelben gelangten, bei⸗ 
ſpielsweiſe anführen, damit aus ihnen ein einigermaßen klarer 
Einblick in das bunte Gewirr mittelalterlicher Zunftkämpfe ge⸗ 
währt werden möge. Bevor wir jedoch dieſe einzelnen Beiſpiele 
aufſtellen, müſſen wir nochmals ein paar Schritte zurück gehen. 
Es iſt mit Fleiß bis zu dieſem Punkte aufgeſpart worden über 
die Verwaltungs- und Rechtsverhaltniſſe der Altern Zeit zu 
ſprechen, damit ein deſto überſchaulicheres Bild entſtehen möge. 

Erinnerlich wird es den Leſern ſein, wie bereits früher 
erwähnt, daß die von den Erbauern der Städte geſetzten Vögte 
landesherrliche und mit der oberſten Amtsgewalt bekleidete 
waren; ihnen zur Seite ſtanden die ſogenannten Schöffen, 
welche aus der Mitte der alten Freibürger gewählt worden 
waren. Die Gerichtsbarkeit und der Richterſpruch beſtand nas 
türlich früher als wie irgend eine Behörde zur Verwaltung. 


Der Streit zwiſchen dem Mein und Dein wurde nach alt⸗ 


germaniſcher Sitte nicht von fürſtlichen Beamten geſchlichtet, 
ſondern der Rechtsſpruch gehörte dem Volke oder den vom Volke 
erwählten einſichtsvollſten Männern. Von dieſer Einrichtung 
ſtammten alſo auch die Schöffengerichte her. Da ſie aber in 
Gemeinſchaft mit den fürſtlichen oder kaiſerlichen Beamten 
ihr Werk verrichteten und da es galt den zu einem gemein⸗ 
ſamen Zwecke zuſammengetretenen Stadtbewohnern mit Rath 
beizuſtehen, ſo wurden diejenigen Punkte, über welche man ſich 
geeinigt hatte, und die die Grundverfaſſung der Städte bilde⸗ 
ten, die gemeinheitlichen Verfaffungen genannt, wie 
die ganze Körperfchaft der zuſammenwohnenden Bürger die 
Gemeinde genannt wurde. Diejenigen Satzungen aber, nach 
denen ſich Volk und Obrigkeit richten ſollten, begriff man 
unter der Bezeichnung Stadtrecht; daß dieſe Stadtrechte, da 
wo fie zum erſtenmal ſchriftlich aufgeſtellt und geordnet wurden, 
nicht aus neugemachten Richtſätzen oder Rechten beſtanden, 
ſondern daß man vielmehr die bisherigen Rechtsgewohnheiten 
nach den nunmehrigen Zuſtänden einrichtete und zuſammen⸗ 
ſtellte, geſchah folgerichtig und lag in der naturgemäßen Ent⸗ 
wickelung. Odzwar nun dieſe alten Stadtrechte aus den ur⸗ 
fprünglichen alten Rechts gewohnheiten entſtanden find, fo wur⸗ 
den ſie doch von den Fürſten und Biſchö fen zuerſt in der uns 
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bekannt gewordenen Weiſe aufgeftellt und tragen deßhalb haufig 
eine grelle Färbung von einſeitigem Recht an ſich. In dieſen 
Anfängen des Gemeindeleben nicht nur, ſondern vieler Orte, 
faſt bis auf unſere Tage, war die Rechtspflege nicht von der 
Verwaltung getrennt. Einzelne Stavte hatten ſich einer be- 
ſonders klaren und beiden Theilen, den Regierenden und Re⸗ 
gierten genügenden Aufſtellung ihrer Stadtartikel zu erfreuen, 
und daher kam es, daß ihr Stadtrecht als Muſter angeſehen, 
von ſpäter ſich bildenden Gemeinden mit den bedingt noth— 
wendigen Abweichungen angenommen wurde. Ein ſolches iſt 
in Norddeutſchland das Lübecker Stadtrecht, welches von Roſtock, 
Gadebuſch, Wismar, Greifswalde, Stolpe uf. w. angenom⸗ 
men wurde. Ein anderes, welches gleichen Vorzug in Mittel⸗ 
deutſchland genoß, war das magdeburgiſche Recht, welches 
z. B. in Stettin faſt unverandert Eingang fand. Als ein 
drittes Muſterſtadtrecht galt für den ſlaviſchen, öftlichen Theil 
Deutſchlands das von Neumarkt oder von Breslau, welches 
z. B. von den Städten Brig, Lignitz, Namslau u. ſ. w. ans 
genommen wurde. In Süddeutſchland war das Muͤnchner, 
von rein germaniſchem Urſprunge, im Südweſten das Wiener, 
von vorherrſchend flavifchem Charakter, ein Vorbild. Bere 
ſchieden war nun nach ſeiner Art und Weiſe der Rath einer 
Stadt in ſeiner Zuſammenſetzung. In München z. B. hatte 
die Bürgerſchaft ausſchließlich das Recht einen Stadtrichter zu 
wählen, der eine vom Vogte getrennte Amtsgewalt darſtellte. 
Der Rath daſelbſt, deſſen um 1289 zuerſt Erwähnung gefchieht, 
beſtand aus 12 Mitgliedern, lauter Maͤnnern von bürgerlichem 
Herkommen. In Wien dagegen war ein landesherrlicher Stadt— 
richter jährlich angeſtellt. Aber neben ihm ſtanden 100 Bürger 
als Stadtbeamte, zu denen außerdem noch 20 aus der Biir- 
gerſchaft gewählte Handelsvorſteher kamen. Die Geſammtbe⸗ 
zeichnung für ſolche aus der Mitte der Bürger gewöhlte Ver— 
trauensmänner ward durch faft ganz Deutſchland: „die Nath- 
mannen.“ 

Wenn nun auch ſolche Schöffen und Rathmannen aus 
der Bürgerſchaft gewählt wurden, fo hatten dennoch die Lan⸗ 
desherren oder die Erbauer der Städte die Befugniß des ober- 
ſten Richterſtuhles und der Verwaltung als ein ihnen zuſtän⸗ 
diges Recht an ſich genommen, und eben die oft erwaͤhnten 
Vögte, Stadtrichter u. ſ. w. waren die Nepräfentanten der 


— —  — 


A —— 


a 


fürſtlichen Gewalt. Kam nun ein folder Grund- oder Landes⸗ 
herr in Geldverlegenheit, was bei den vielfachen Fehden und 
Rüſtungen nicht ſelten der Fall war, ſo verpfändete er die hohe 
und niedere Gerichtsbarkeit an irgend Jemanden, der ihm eine 
bedeutende Summe darauf borgte, und die höchſte und heiligſte 
Aufgabe des Landesherrn: Recht zu ſprechen, ward zur Milch⸗ 
kuh in den Handen der Pfandinhaber; die Gerechtigkeit ward 
wie Chriſtus verſchachert. Theils weil unter ſolchen Wucherern 
Volk und Gemeinderath haufig kaum zu athmen vermochten, 
theils die Gelegenheit benutzend, um ſich unabhängig zu machen, 
brachte der Gemeinſinn, bei neuer Noth der Könige, Fürſten, 
Biſchöfe u. ſ. w., eine entſprechende Geldſumme zuſammen und 
erkaufte für die Stadt das Recht der ſelbſtſtändigen Gerichts⸗ 
barkeit, indem ſie zugleich das Pfand auslösten. Bereits er⸗ 
wähnt iſt: daß andere Städte auf dem Wege der Revolution 
erlangten, was dieſe durch gütlichen Vergleich. So ſtanden 
die Dinge, und Rechtsſpruch und Verwaltung der Gemeinde 
lag in den Händen der Altbürger oder Geſchlechter, als der 
kräftige, muthige, lebensfriſche Handwerker nicht mehr der zer⸗ 
tretene Wurm der Patricierdespotie ſein wollte; mit kühnem 
Griff langte ſeine nervige Fauſt in die Zügel des Stadtregi⸗ 
mentes und war allerdings die Hand, welche das Beil, den 
Hammer, oder die Elle regierte, nicht gleich fähig mit derſelben 
Gewandtheit zu handeln, wie jene, die bisher das Schwert und 
die Feder geführt hatten, mußten Ströme Blutes erſt fließen, 
ehe ein geregelteres Verhältniß eintrat, fo hat doch die Ge⸗ 
ſchichte bewieſen, durch mehr als drei Jahrhunderte hindurch, 
daß das demokratiſche Princip das allein rechtliche und ver⸗ 
nünftig- mögliche iſt. Alle neuen Regierungen haben Böcke 
geſchoſſen und erſt die Praxis ſchafft den Staatsmann. 

Leider waren gar häufig Herrſchſucht, Ehr- und Geldgeiz 
die unreinen Motive, welche die Führer des Volkes veranlaß⸗ 
ten letzteres zu den Graͤueln des Bürgerkrieges aufzufordern. 
Eben ſo oft aber auch war es die plumpe Hand der Fürſten 
und ihrer Beamten, welche nicht vermochten den verwickelten 
Verhaͤltniſſen zahlreicher und wohlhabender Bürgerfchaften vor⸗ 
zuſtehen; ohne irgend eine Idee der Staatskunſt vermochte ihr 
rüdes Weſen und ihre rohe Willkür wohl leibeigene Bauern 
zu tyranniſiren, nicht aber geordneten Geſellſchaften vorzu⸗ 


ſtehen. 
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Als nun die republikaniſche oder großgenoſſenſchaftliche 
Verwaltung und Rechtspflege von den Bürgern erkämpft war, 
als fie den erblichen Rathsherren die Gewalt aus den Händen 
genommen hatten, da bildete ſich nach den Muſtern der alten 
römiſchen Verfaſſung, wie ſolche zuerſt die italieniſchen Städte 
im 12ten und 13ten Jahrhundert wieder eingeführt hatten, ein 
aus der freien Wahl der Gemeinde vermittelſt der Unterabthei⸗ 
lung der Zünfte hervorgehender, die Gerechtſame der Stadt 
wahrnehmender Rath, der die Bezeichnung des großen Rathes 
erhielt. Er war meiſtens die geſetzgebende Behörde und ohne 
ihn und ſeine Zuſtimmung konnte nichts geſchehen, was die 
Rechte oder das Eigenthum der Gemeinde anbetraf. Aus ihm 
wurde der kleine Math gewählt. Dieſer war ſeiner vorzüg⸗ 
lichſten Beſtimmung nach die oberſte und in der frühern Zeit 
die allgemeine ſtädtiſche Verwaltungsbehörde. In feinen Gee 
ſchäftskreis gehörten demnach die Sicherheits- und Wohlfahrts⸗ 
pflege (alſo die Polizei), die öffentliche Wirthſchaft, die Bere 
waltung des Landgebiets, die Leitung der auswärtigen Ver⸗ 
haltniffe und geſandtſchaftlichen Angelegenheiten und die Be⸗ 
ſorgung des Kriegsweſens. Bald aber ſahen die Bürgerſchaften 
ein, was die Natur der Oberaufſicht und Führung eines Ge⸗ 
meinweſens verlangt, daß von der ausführenden Gewalt, 
da ſie auf ihrem Standpunkte es iſt, welche die Bedürfniſſe der 
Geſellſchaft am beſten kennt und die Mittel und Kräfte der 
Abhülfe vielſeitig zu beurtheilen vermag, auch die Beſchlüſſe 
der anordnenden oder geſetzgebenden Behörde eingeleitet, vor⸗ 
bearbeitet, überhaupt in Anregung gebracht werden müſſen. 
So erhielt alſo der große oder geſetzgebende Rath, wie es gee 
genwärtig in der Schweiz noch der Fall ijt, in den mehrſten 
Fällen Geſetzesvorſchlaͤge und Vorlagen vom kleinen Rath, 
während indeß ſowohl der Geſammtbürgerſchaft als dem ein⸗ 
zelnen Bürger es unbenommen blieb, ebenfalls ſchriftliche An⸗ 
träge zu ſtellen und Vorſchlaͤge zu machen (das Petitions⸗ 
recht). 

Der große Math, dem die höchſte Staatsgewalt zuſtand, 
faßte Beſchlüſſe in Allem, was die öffentliche Sache betraf: 
in Angelegenheiten der Sicherheit, des Schutzes von Innen und 
Außen, in Feſtſtellung und Auferlegung der Steuern, in der 
Wahl und Beaufſichtigung der Beamten, in Kriegserklaͤrungen, 
Bündniſſen, Friedensverhandlungen und Geſetzgebung. Die 
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Anzahl der Mitglieder des großen Rathes richtete ſich nicht 
jedesmal nach der Einwohnerzahl. Die Summe derſelben war 
zwiſchen 50 und 250 und die Mitglieder wurden in beſtimmten 
Zeiträumen gewählt; die Wahl felbſt war ſehr verſchieden. 
Bald kamen aus den verſchiedenen Stadtvierteln eine beſtimmte 
Anzahl Wahlbürger zuſammen und wählten den großen Rath; 
bald ſtand feſt, wie viel Aelteſte und Obermeiſter aus jeder 
Zunft zum Rathe kamen; bald beſtand noch außerdem ein Volks⸗ 
rath u. ſ. w. Daß dabei Beſtechungen vorſielen, daß Wahl 
umtriebe ſtattfanden, war nicht zu verhindern. Die Art der 
Abſtimmung, ſowohl im kleinen als großen Rathe, war eben 
ſo verſchieden und laſſen ſich über alle dieſe Punkte keine all⸗ 
gemeinen Normen aufſtellen. Einige ſpecielle Beiſpiele nun 
werden am meiſten dazu beitragen, das zünftige Stadtregi⸗ 
ment in ſeinem Entftehen und Verfolge zu erläutern: 

Nürnberg hatte in der erſten Hälfte des 14ten Jahr⸗ 
hunderts durch käufliche Erwerbung das Recht der ſtädtiſchen 
Selbſtgeſetzgebung und der landrichterlichen Gerichtsbarkeit an 
ſich gebracht. Bis 1378 ruhte die Herrſchaft lediglich in den 
Händen der Geſchlechter. Als nun der Gewerbsſtand nicht 
mehr zurückzuweiſen war, iſt die Theilung der Gewalt mit An⸗ 
ftand und Maͤßigung vor ſich gegangen. An der Verwaltung 
des Stadtweſens wurde den acht Zünften: der Goldſchmiede, 
Tuchmacher, Kürſchner, Schneider, Gerber, Schlächter, "Bäder 
und Bierbrauer, eine Theilnahme zugeſtanden. Den kleinen 
Rath, oder die ausführende Behörde, bildeten 26 Patricier, 
die zur Hälfte Rathsherren, zur andern Hälfte Schaffer 
waren (Schaffer nämlich waren diejenigen Angeſtellten über⸗ 
haupt, welche über ein untergeordnetes Perſonal zu befehlen 
und Anordnungen zu treffen hatten). Zwei davon, ein Schaffer 
und ein Rathsherr, führten wahrend vier Wochen den Vorſitz, 
alſo daß in den 52 Wochen eines Jahres Jeden einmal die 
Reihe traf. Dieſen 26 waren noch 8 Patricierbürger zuge⸗ 
ordnet, welche die Genannten hießen. Als nun aus jeder 
der obigen 8 Zünfte 1378 ein Mitglied in den kleinen Rath 
zugelaſſen wurde, erhielten auch ſie die ebengedachte Bezeich⸗ 
nung und hießen: die jungen Genannten. Anfänglich 
bildeten bloß Patricier den großen Rath; nach erwähntem Zeit⸗ 
punkt hatten auch die übrigen Bürger in beſtimmter Anzahl 
Zutritt. 
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In Frankfurt erfolgte die Theilnahme des Gewerbe— 
ſtandes am Rathe allmälig und geräuſchlos. Urſprünglich be- 
ſtanden die Rathmannen lediglich aus den Geſchlechtern, ſo 
wie das Schaffergericht im Alleinbeſitz dieſes Standes war, 
aus 14 Mitgliedern beſtand, die ihre Stelle auf Lebenszeit inne 
hatten und ſich durch Selbſtwahl ergänzten. Schaffer und 
Rathmannen machten die Obrigkeit aus. Haupt von jenen 
war der erſte Bürgermeiſter (Schaffermeiſter), von ihnen ſelbſt 
und aus ihrer Mitte gewählt. Der zweite Bürgermeiſter (Raths⸗ 
meiſter) ſtand an der Spitze der Rathmänner, die auch Ge— 
ſchworene genannt wurden. Beide Wahlen fanden jährlich ſtatt. 
An der Wahl der Rathmänner nahmen alle Patricier Theil. 
Im Jahr 1325 tritt zuerſt Culmann Zaan, ein Tuchmacher 
von Anſehen, als Rathsmann auf, der 10 Jahre darauf zur 
Rathsmeiſterwürde gelangte. Seit dieſer Zeit kamen die Schläch— 
ter, Bäcker, und einige andere Handwerke mit in den Rath. 
Von nun an hieß es: Schaffer, Rath und Zünfte der Stadt 
Frankfurt. Die Handwerker wollten indeß noch weiter yore 
wärts und in den Jahren 1355 — 58 kam es zu unruhigen 
Auftritten, die jedoch nicht zu beſondern Erzeſſen führten. Man 
verglich ſich endlich und der Rath bewilligte dem Gewerbeſtand 
eine beſtändige und auf eine beſtimmte Zahl von Mitgliedern 
feſtgeſetzte Theilnahme am Rathe und die Fähigkeit zur Raths— 
meiſterwürde. Was in Nürnberg die 8 neuen Genannten waren, 
ſollten in Frankfurt 6 Mitglieder als Vertreter des Gewerbe— 
ſtandes oder der Gemeinde entgegengeſetzt dem Rathe und den 
Geſchlechtern beſtaͤndig Raths beiſitzer fein und jährlich ere 
neuert werden. Indeß ſtand dem Rathe zu, einen gewiſſen 
Einfluß auf dieſe Wahl auszuüben. Es ſollten nämlich aus 
und von der Gemeinde Zwölf gewählt und dem Rathe vorge- 
ſtellt werden, von welchen derſelbe dann die 6 zu ernennen 
berechtigt ſein ſollte. Aber ſchon nach einigen Jahren ward 
dies dahin abgeändert, daß mit Uebergehung des Raths die 
Handwerkszünfte allein und ausſchließlich 3 Beiſitzer aus ſich 
wählten, die andern 3 die Gemeinde überhaupt. Indeß auch 
hiermit noch nicht zufrieden, brachten es die Gewerbsleute dahin, 
daß fie den beiden andern Beſtandtheilen des Rathes in An⸗ 
ſehung der Zahl gleichgeſtellt wurden: 14 auf jeder von den 
3 Banken, nämlich der Schaffer⸗, Rath- und Zunftbank. Die 
Wahl beider Bürgermeiſter verblieb zwar den Schaffern und 
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dem Rathe; dieſer aber nahm von nun an zum zweiten Bür⸗ 
germeiſter auch zünftige Bürger. Das Haupt der ganzen Be⸗ 
hörde, der Schultheiß, war nicht zugleich Bürger- und 
Schaffermeiſter, ſondern mit der Stelle des Vogtes verbunden. 
Für eine bedeutende Summe kaufte gegen das Ende des 14ten 
Jahrhunderts die Stadt das verpfändete Recht an ſich, aus 
eigner Macht den Schultheiß anzuſtellen. 

Anders ging die Reform in Aachen vor ſich. Dort er⸗ 
kämpfte die Bürgerſchaft durch das Mittel der Revolution ſich 
Antheil am Stadtregimente; aber erſt im J. 1428 bekümmerten 
ſich die Zünfte eigentlich um Verwaltung des Gemeinweſens. 
Herriſches Betragen, Verſchwendung der öffentlichen Gelder, 
Schuldenmachen, Weigerung vom Stadthaushalte Rechnung 
abzulegen, begründeten den Sturz der Patricier- Regierung 
und die Zünfte beſtellten aus ihrer eigenen Mitte einen neuen 
Rath. Da ließ der alte Rath verkleidete Kriegsmannſchaften 
benachbarter Landesherren heimlich in die Stadt ein und ver⸗ 
ſteckte dieſelben in den Häuſern der Patricier. Zur verabre⸗ 
deten Stunde einer Nacht begaben ſich die Reiſigen, von den 
alten Rathsherren geführt, an ein Thor und ließen 1400 Reiter 
herein. Der neue Rath wurde überraſcht, fünf davon gleich 
auf dem Markte enthauptet und die Uebrigen mußten Unter⸗ 
würfigkeit ſchwören. Dieſer Verrath koſtete der Stadt 10,000 
rheiniſche Gülden. Bei abermalig ſchlechter Wirthſchaft ging 
es im Jahr 1437 nicht fo blutig hers die Handwerker durften 
zur Berathung über die Schuldentilgung aus den 10 Zünften 
60 Mitglieder ſchicken. Endlich 1450 ſiegten die Handwerker 
durch das Mittel der Revolution; die Erblichkeit der Raths— 
ſtellen wurde abgeſchafft und aus jeder der damaligen 11 Zünfte 
2 Meiſter in den Rath aufgenommen. 

In Konſtanz, einer biſchöflichen Stadt, ging es wüthend 
her; die rathsfähigen Familien beſaßen einen ſo boshaften Trotz, 
ſolch niederträchtige Hinterliſt, daß ſie weder Verrath noch Mord 
ſcheuten, um über die Handwerker zu ſiegen. Dieſe, ein wahres 
Muſter von Energie und Entſchloſſenheit, waren nun freilich 
ebenfalls nicht ſehr heikel in der Wahl ihrer Mittel und ſetzten 
Gewalt der Gewalt entgegen. Drei ſchreckliche Auftritte bee 
zeichnen in den Jahren 1342, 1370 und 1429 die Uebergangs⸗ 
perioden der Rathsgewalt aus den Händen der allein Bevor⸗ 
rechtigten in die des Volkes. Ein Metzger, Heinrich Andreas, 
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ging aus der legten Revolution als erſter Bürgermeiſter hervor, 
behauptete jedoch nicht lange ſeine Stellung und die Bürger⸗ 
ſchaft mußte auf Entſcheidung Kaiſer Sigismunds eine Straf⸗ 
ſumme von 28,000 Goldgulden bezahlenz indeß hatten ſie ſich 
endlich damit eine volksthümliche Regierung geſchaffen. Die 
19 einfachen Zünfte wurden auf 10 zuſammengeſetzte reducirt 
und aus jeder zwei Mitglieder in den Rath aufgenommen. Der 
Vogt, im Range nach dem Bürgermeiſter der Erſte, wurde 
aus den Zünften genommen. 

So könnten wir von Baſel, Augsburg, Köln, Straßburg, 
Worms, Mainz u. a. Städten, von welchen eine jede zu an⸗ 
derer Zeit und in eigener Weiſe ihren Bildungsgang durch- 
machte, Beiſpiele aufführen, wenn eben der Raum es geſtattete 
ausführlicher darauf einzugehen. (Wer den Zten Band des tüch⸗ 
tigen Werkes von Hüllmann, „Städteweſen des Mittelalters“, 
leſen will, dem wir auszugsweiſe vorſtehende Schilderungen 
entnahmen, wird reichen Stoff auf den Seiten 534 bis Ende 
finden.) hat 

Nachdem auf ſolche Weiſe nun die Zünfte befriedigt und 
ihre Anforderungen meiſt überall erreicht waren, hörten die 
bisherigen blutigen Unruhen auf. Aber demungeachtet waren 
auf die Dauer nicht alle Beſchwerden beſeitigt. Denn ſo er⸗ 
ſprießlich und nothwendig auch die neue Einrichtung der ſtädti⸗ 
ſchen Obrigkeiten, ſowohl für die öffentliche Ruhe als für die 
Wohlfahrt gemeinſamen Weſens überhaupt war, ſo arteten 
ſie doch im Laufe der Zeiten und an vielen Orten in Mißbrauch 
aus. Hatte man vorher über Bedrückungen durch die Ariſto⸗ 
kratie geklagt, fo war nun häufig in den Rathsverſammlungen 
nichts durchzuſetzen, wenn es den Zünften und ihren vermeint⸗ 
lichen Vorrechten nicht behagte. Hatten Manche, z. B. die 
Zunft der Bäcker, ſich ſtraffällig gemacht, weil ſie, wie ihnen 
in den Chroniken leider ſehr oft vorgeworfen wird, bisweilen 
aus willkührlicher Verabredung auf einmal das Brod verklei⸗ 
nert, oder die Metzger eigenmächtig das Fleiſch im Preiſe ge⸗ 
ſteigert hatten, — ſo waren Mitglieder derſelben Zunft zugleich 
Glieder eines hochedeln Rathes und wußten unter dem treuen 
Beiſtande ihrer Herren Kollegen auch von den andern Zünften 
(die, nach Kaiſer Sigismunds Verſicherung, den Waidſpruch: 
„Hilf mir, ſo helf ich dir,“ insgemein zu ihrem wichtigſten 
Grundſatze machten) die Sache ihrer Gildebrüder meiſt ſo 
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ſchön auseinanderzufegen und zu vertreten, daß wenig oder 
gar nichts wider ſie verfügt werden konnte. 

In Gemäßheit der neuen Ehre und des Anſehens, zu wel⸗ 
chem der Handwerkerſtand ſich nach und nach durchgearbeitet 
hatte und emporgehoben ſah, beſonders ſeit aus ihm mächtige 
Herren des Rathes erwählt wurden, unterließ man auch nicht 
im äußern Ane und Aufzuge ſich vornehmer und prächtiger zu 
halten, als die Vorfahren ehedem gethan hatten. So z. B. 
in Straßburg, wo um 1332 zuerſt die Veränderung des Rathes 
vorging und der Handwerker ſeinen Platz dortſelbſt gefunden 
hatte, ſetzte ſich nun der kleine Gewerksmann, wenn er vers 
reiſen wollte, auf ein „Wägele“ oder zu Pferd, während er 
ehedem zu Fuß gegangen war. In Breslau verabredeten ſich 
um 1419 die Bader und Barbiere, ungeachtet ſie doch nach 
den Vorurtheilen jener Zeit den Genoſſen eines ehrſamen Schu— 
fter= oder Schneiderhandwerkes bei weitem nicht gleich geſtellt 
waren, einen Artikel: daß um der Ehre des Handwerkes 
halben kein Meiſter noch Geſelle „birſchenklich geen ſult, er 
„were denn krank, oder welde zum bade geen, oder were doraus 
„komen, oder hette fuft ein lang kleit an, das man ihm die 
„Beine nicht ſehe, bei der buſſe eines Pfund Wachs ?).“ 

Eine Folge der Bewaffnung des Handwerkers und ein 
Ehrenpunkt war es, ſich an Feſt⸗ und Gallatagen mit Waffen 
zu ſchmücken. Meiſter und Geſellen trugen entweder ein Schwert 
an der Seite oder, wie z. B. die Küfer, ein langes Meſſer 
im Gurt. Die Meiſter ſchmückten ſich auch mit ſammtenen 
oder fein tuchenen Schauben, an den Aermeln mit Silber bes 
ſetzt und die Gürtel häufig ſo ſchwer von edelm Metall, daß 
die Behörden, um dem Aufwande zu ſteuern, Pracht⸗ und 
Kleiderordnungen zu erlaſſen für nöthig befanden. Ja man 
glaubte ſchon an manchen Orten ein Uebriges zu thun, wenn 
man verfügte, daß aͤchte Gürtel nicht über 4 Mark ſchwer ſein 
ſollten. Hinter den Mannern blieben die Frauen nicht zurück, 
denn ſie traten in langen, weiten Mänteln einher, in Kleidern 
mit Schleppen, in reichen und prachtvollen Hauben und edelm 
Geſchmeide. 

Luxus iſt ein gutes Ding; er bringt Geld in Umlauf; 


) Dokumentirte Geſchichte und Beſchreibung von Breslau. ter Bd. 
Thl. 2. Brief 88. S. 370. 
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aber nur muß der Luxus von Leuten getrieben werden, die 
hinreichende Mittel haben, um ſich auf der andern Seite nicht 
die Befriedigung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe verſagen 
zu müſſen; wo letzterer Fall eintritt, da wird der Luxus zum 
verderblichen Uebel. Dieſer ausſchweifende Luxus, zu welchem 
es nach und nach im 15ten Jahrhundert faſt aller Orten in 
Deutſchland gekommen war, veranlaßte daher eine Menge obrig- 
keitlicher Geſetze und Verordnungen, wodurch man glaubte dem 
Uebel ſteuern zu können. So z. B. drohte zu Breslau ein 
hochedler Rath den hoffartigen Frauenzimmern ihnen nöthigen- 
falls die langen Schweife (wahrſcheinlich Schleppen) auf 
eben dieſelbe Weiſe abzugewöhnen, wie fpäter der Czar Peter 
feinen Ruſſen die langen Baͤrte. Denn es wurde den Ueber⸗ 
treterinnen nicht nur eine Mark Buße auferlegt, ſondern ſie 
auch bedeutet, welcher Geſtalt man dergleichen hoffärtige Klei⸗ 
der „uff daß Rathus antworten und alldo abſneiden und zu 
„rechtir maſe kurzen würde.“ — Wen es intereſſirt derartige Ver⸗ 
ordnungen wider den Kleideraufwand ausführlicher zu leſen, 
wolle das Bändchen unſerer Chronik, welches vom Schneider⸗ 
gewerk handelt, ſich anſchaffen. 

Daß aber die Eitelkeit und Prunkſucht unter dem mittleren 
und Handwerkerſtande ſelbſt bis zu einem ſolchen Grade des 
Aufwandes in jenen Zeiten ſteigen konnte, machte der gute, ge⸗ 
ſicherte Wohlſtand und der überaus reichliche Nahrungserwerb 
möglich, zu welchem nach und nach die Städte Deutſchlands 
durch den Handel gelangt waren. Die Kaufleute jenes be⸗ 
rühmten aus 74 Städten beſtehenden Bundes, die Hanſa 
genannt, der mit dem 15ten Jahrhundert in feine Glanz⸗ 
periode trat, verſahen nebſt denen, die den Handel des ſüdlichen 
Deutſchlands führten, theils unmittelbar und ausſchließlich, 
theils mittelbarer Weiſe, faſt alle Marktplätze Europa's mit 
deutſchen Manufakturen und andern Gegenftänden des täglichen 
Bedürfniſſes, und von jenen Reichthümern, die ſie von dieſem 
Handel zurückbrachten, ftrömte ſodann jedesmal ein Theil über 
die Städte in ganz Deutſchland aus. Mit dem Aufſchwung 
des Handels hielt daher das Glück des Handwerkers meiſt 
gleichen Schritt; ſo lang jener blühte, dauerte auch der Wohl⸗ 
ſtand und das Anſehen des letzteren fort. Im 16ten Jahr⸗ 
hundert fiel die Hanſa. Durch die Niederländer, damals noch 
die vereinten, die ſich im Beſitz der Schifffahrt auf der Oſtſee 
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ſetzten, erhielt der deutſche Handel einen Gang, der den Ge⸗ 
ſchäften des deutſchen Kaufmannes und ſomit auch des deut⸗ 
ſchen Handwerkers nachtheilig wurde. Wie nun ſeitdem der 
Handwerker mit der ſinkenden Einträglichkeit feines Gewerbes 
und des deutſchen Kunſtfleißes überhaupt ſchon an ſich eine 
Verminderung ſeines vorigen Wohlſtandes erlitt, ſo kam noch 
hinzu, daß mit der Entſtehung öffentlicher Abgaben und Steuern, 
welche theils die Verſchwendung und Zügelloſigkeit an den 
deutſchen Fürſtenhöfen, theils die veränderte Art des Kriegs⸗ 
weſens noͤthig machten, für den Bürger und Bauer eine ches 
dem nie ſtattgefundene periodiſche Abzapfung ſeiner Kraͤfte ihren 
Anfang nahm, die mit der Zeit in immer größerm Maße über 
ihn verhangt wurde und die ihn deſto tiefer gegen gewiſſe ane 
dere Klaſſen von „Mitunterthanen“ in Abſtand ſetzen mußte, 
je weniger dieſe auch ihrerſeits immer nach einem angemeſ— 
ſenen Verhältnifie mitbeſteuert wurden. Die traurigen Zuftände, 
in denen die Gegenwart todeskrank darniederliegt, nahmen da⸗ 
mals ihren Anfang und wuchſen in unermeßlichen Progreſ⸗ 
ſionen fort. Zu dieſen Verhältniffen nun noch der nach allen 
Seiten ausgedehnte Aufwand, mußte den Sturz der Handwerker 
herbeiführen. 

Ein Beweismittel von dem Aufwand und Luxus, in den 
der Bürger und Handwerker des Mittelalters und zur Zeit der 
Reformation verfallen war, geben die vielfachen Verordnungen, 
ſowohl von den Reichstagen als den einzelnen Landesregierun⸗ 
gen ausgehend, gegen die Pracht, mit welcher Hochzeiten, 
Kindtaufen und Begräbniſſe begangen wurden. Schon in 
dem Abſchiede des Reichstages zu Lindau 1497 kommt folgende 
Stelle in Beziehung darauf vor: „Iſt geratſlagt, daß ain yeder 
„Fürſt vnd Oberfait in Irem Fürſtenthumb vnd Oberkait Ord⸗ 
„nunge machen ſolle: damit ſollich Vberflüſſigkeit, ſo mit der 
„Coſt vnd Mengin der Leüt uff den Hochceiten vnd Breüt⸗ 
„loffen gepraucht wird, abgeſtellt und in zimlich Wefen ges 
„pracht“).“ Gleiche Verordnungen wurden auf den Reichs⸗ 
tagen zu Freiburg im Breisgau 1498 und Augsburg 1500 er⸗ 
laſſen. Ob ſie nicht befolgt, oder im Laufe der Zeit wieder 
in Vergeſſenheit gekommen, genug auf dem Reichstage zu Augs⸗ 


) Lünig, Reichsarchiv, partis generalis continuatio, pag. 184. 205. 
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burg 1530 wird ihrer wieder und zwar in ausgedehnterer Weiſe 
gedacht, indem auch die übermäßigen Gaſtereien zu Faſtnacht, 
Kirchweihen, erſter Meſſe, Hingaben u. ſ. w. beſchränkt wur⸗ 
den. Noch mehr ausgedehnt werden dieſelben auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg 1548 feſtgeſetzt“), in denen unter anderem 
vorkommt: „zu dem daß bei etlichen Handwerken, als Kan⸗ 
„tengießern, Tuchſcherer und dergleichen, fo fie frembde Ge- 
„ſellen grüſſen, und zur Arbeit anſtellen, unnothwendiger Ko— 
„ ſten, mit dem Weingang und Beherbergen auffgewendt und 
„folgendts auff die Arbeit geſchlagen wird, daß auch großer 
„Zweyſpalt unter den Handwerken entſtehet, derwegen daß ſie 
„an allen Orten nicht gleiche, ſonder unterſchiedliche Lehrjahr 
„haben, darumb fie die, fo außgelernt haben, an allen En⸗ 
„den nicht zulaſſen, ꝛc. Vber das trägt ſich auch in den Hands 
„werken allerhand Lift und gefährlicher Betrug zu, gemeinem 
„Nutzen zu Nachtheil: So fällt auch täglich deß Koſtens und 
„Lohns halben Irrung und Mißverſtandt für zwiſchen Meiſter 
„vnd Geſellen, welchen allen oberzahlten Mängeln ſtattlich zu 
„begegnen und darin gute Ordnung und Maß fürzunehmen, die 
„unvermeidliche Notturfft erfordert ꝛc. ꝛc.“ Und nun bedroht 
Kaiſer Karl V. eine jede Behörde und Obrigkeit, die nicht das 
Ihrige zur Beſchränkung folder Mißbraͤuche beitragen werde, 
binnen Jahresfriſt mit 2 Mark löthigen Goldes zu ſtrafen. Das 
ſcheint gewirkt zu haben, denn von nun an enthalten alle Poli 
zeimandate ausführliche Hochzeits-, Kindtauf- und Begräbniß⸗ 
Ordnungen. Eine der intereſſanteſten iſt die des fächfifchen 
Churfürſten Johann Georg vom Jahr 1612, welche wir der 
Curioſität halber auszugsweile, ſo weit ſie den Bürger und 
Handwerker berührt, hier mittheilen wollen **). 

„Damit auch auff Beylagern vnd Wirthſchaften, mit Ein⸗ 
„ladung der Hochzeitgäſte, derſelben Bewirthung vnd ſonſten 
„eine gebührende maſſe gehalten, auch alle Vnordnung, ſo 
„viel müglichen, vermieden werde, ſintemal vnterſchiedene Exem⸗ 
„pel vor augen, daß auch durch deroſelben vbermaͤßigen Vn⸗ 
„koſten vnd Pracht mancher ſich mit außrichtung einer Wirth- 
„ſchaft dermaſſen verſtecket vnd in vngelegenheit gebracht, daß 
„er darüber in abfall ſeiner nahrung kommen, mit welchem aber 


) Lünig, ebendaſ. 838. 
) Polizei- vnd Kleiderordnung des durchl. sc. Fürſten H. Johann 
Georgen, fo auff jüngſt zu Torgaw gehaltenem Landtage sc, Leipzig. 1612, 
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„doch weder Braut noch Braͤutigam, viel weniger den Hoch⸗ 
„zeitgäften gedienet iſt; fo foll hinführo, die Bürgerſchafft be⸗ 
„langende, derjenige, fo die Hochzeit beſtellet, fic) zum lang: 
„ſten den tag nach dem erſten auffgebot, vnd alſo zum wenig⸗ 
„ſten 14 tage vor dem Hochzeittage bey dem Rath angeben, 
„vnd von demſelben vernehmen vnd gewertig ſeyn, was vnd 
„wie viel Tiſche einheimiſcher Hochzeitgäfte, nach gelegenheit 
„ſeines Standes, Ampts vnd Vermögens, vnd nachdem die 
„Freundſchaft auff des Bräutigams vnd der Braut ſeiten gros 
„vnd weitleufftig, ihme zu erlauben, welches denn in allwege 
„auff erkenntniß vnd ermeſſung des Raths ſtehen ſoll. Do 
„alßdenn jm eine gewiſſe anzahl Tiſche Hochzeitgaͤſte einzula⸗ 
„den benennet vnd vergönnet werden, vnd er darauff den 
„Hochzeit⸗ und Bittzettel verfertigen, vnd ſolchen 8 Tage vor 
„der Wirthſchaft dem Rathe widerumb fürtragen ſoll, damit 
„derſelbe durchſehen, vnd daraus ohnegefahr abzurechnen, ob 
„der erlaubten anzal gemeß in einladung der Hochzeitgaͤſte er 
„ſich verhalte, und da ein ſonderlicher Vberfluß der einladung 
„darinnen geſpüret, ſoll derſelbe alßbald von demjenigen, die 
„Wirthſchafft außrichtet und dem Bräutigam rectificiret (bes 
„richtiget) und darauff folgendes Tages ſolcher Hochzeitzettel 
„dem Rathe wider fürgetragen werden, vnd wenn man mit 
„demſelbigen nach der erlaubten Anzahl Tiſche Hochzeitgaͤſte 
„zufrieden, ſoll alßdenn angeregter Hochzeitzettel, auff befehlich 
„des jedesmal regierenden Bürgermeiſters, von dem Ober⸗ und 
„Unterſtadtſchreiber auf allen Blättern vnterſchrieben, vnd am 
„ende des zettels von jhnen darzu geſatzt, wie viel Anzahl 
„Häuſer in ſolchem zettel begriffen, vnd ſolcher vnterſchriebener 
„zettel, dem Hochzeitbitter (ſintemal an eynem jeden Ort hin⸗ 
„füro zwo oder drey gewiſſe Perſonen hierzu beſtellt werden 
„ſollen) hernachmals oberantwortet werden, welcher auf keinen 
„anderen Beizettel, oder auch bloßen mündlichen Befehlig, 
„Hochzeitgäſte einladen oder bitten ſoll, derſelbe fei denn auf 
„maſſe, wie bemeldt, von dem Ober- vnd Vnterſtadtſchreiber 
„unterſchrieben, bei unnachlaͤſſiger Straffe 8 Tage bürgerlichen 
„Gehorſams, im Fall ein Hochzeitbitter darwider handeln würde. 
„Wenn nun die Hochzeit verbracht, ſoll derjenige, ſo dieſelbe 
„außgericht, und von Erlaubniß einer gewiſſen Anzahl Tiſche 
„angehalten, neben dem Hochzeitbitter, vor dem Rathe wider— 
„umb erſcheinen, vnd allda den unterſchriebenen Zettel mit zur 
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„Stelle bringen, vnd beydes der, ſo die Hochzeit ausgericht, 
„ſowohl der Hochzeitbitter, bei ſeinen bürgerlichen Pflichten 
„und an Eydes ſtatt außſagen daß ſie ſolchem Zettel nachge⸗ 
„kommen, auch wie viel Tiſche fie zum erſten Niederſitzen ge 
„ſpeiſet; es ſollen aber über einen Tiſch nicht mehr denn 10 
„oder 12 Perſonen geſetzt werden. Frembde Leute aber, ſo 
„anderer Orte wohnhaftig, mag ein jeder nach ſeiner Gele— 
„genheit bitten, welche denn, ſo ſie Braut und Bräutigam zu 
„ehren erſcheinen, ſowohl auch die man zur Dienſtwartung 
„gebraucht, in die erlaubte Anzahl Tiſche nicht gerechnet wer— 
„den ſollen. Hiergegen aber ſollen auch diejenigen, vor Frembde 
„nicht geachtet werden, ſo ſich zur Zeit der Hochzeit, ihrer 
„Handirung halben, ſonſt an dem Ort weſentlich aufhalten. 
„So ſoll auch des anderen Hochzeittages (alſo zwei Hochzeit— 
„tage?) ein jeder ſich mit einladung der hochzeitgaͤſte nach dem 
„unterſchriebenen Hochzeitszettel richten, daß er den andern Tag 
„nicht mehr Tiſche zu ſpeiſen habe, als ihm erlaubt. Doch 
„auch jemand befunden, der über gedachte Anzahl mehr Tiſche 
„ſetzen würde, es ſei des erſten oder des anderen Tages, der 
„Toll vor jede Perſon 2 Gulden ohnweigerlich zur Straffe geben. 
„Würde ſich auch befinden, daß der, ſo die Wirthſchaft auß— 
„gerichtet, ſammpt dem Hochzeitbitter, dem ungleichen Berichte 
„fürgehen, und mehr geſatzt würde, als fie angeſagt, ſoll dem 
„Hochzeitbitter auf ein Vierteljahr zur Hochzeit und Begräbniß 
„ zu bitten gelegt, der aber, fo die Wirthſchafft ausgericht, um 
„des ungleichen Berichts willen über die von jeder Perſon ge— 
„ſatzte 2 Gulden Straffe, noch mit 50 Gulden Straffe un— 
„nachläſſig belegt werden. So ſollen auff gemeldten Wirth— 
„ſchaften, es ſeye gleich eine Früh- oder Abendhochzeit, mehr 
„nicht als fünf Gerichte, außerhalb Käfe, Kuchen und Obſt, 
„vnd jedes Gericht allein, eines nach dem andern, gegeben 
„vnd aufgetragen, und doch bei dieſer Anzahl aller unnöthigen 
„Vberfluß und Mißbrauch vermeiden und eingeſtellt, und die 
„Schüſſeln mit allerlei Gebratenes und Fiſchen, daß mancher 
„ſolche kaum ertragen könne, nicht überhäuft werden. Deß— 
„gleichen ſollen auch mehr nicht, denn zweierlei Wein und zweier⸗ 
„lei Bier und ſonſten keine ſüßen Weine, als Malvaſter, Rhein⸗ 
„fall, Alacante, Muscateller, Veltliner und dergleichen ge— 
„ſpeiſet werden. Würde aber jemand mehr Gericht ſpeiſen, und 
„mehr getränke, es ſei am Hochzeittage oder zur Nachhochzeit, 
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„als jetzo gemeldt und nachgelaſſen iſt, geben vnd auftragen 
„laſſen (auſſerhalb was der Rath, Braut und Bräutigam. und 
„den frembden Hochzeitgäſten zu ehren an ſüßen und anderen 
„Weinen zu verehren pfleget), der ſoll vor jedes derſelben 20 
„Gulden zur Straffe unnachläſſig verfallen ſein. So ſollen 
„auch alle Schau- und Beieſſen gänzlich abgeſchafft ſein. — 
„Auff fürnehmen Hochzeiten ſoll allein dem Vater, Mutter, 
„Brüdern, Schweſtern und Geſchwiſterkindern, deßgleichen den 
„Fremden, ihres Gefallens zu ſchenken nachgelaſſen ſein. Aber 
„auſſerhalb den jetzo gemeldten Perſonen, ſollen die anderen 
„eingeladenen Hochzeitgäfte, ein jeder feinem Stande und Ver 
„wandtniß nach, hierinnen eine ſolche Maaß halten, damit 
„durch ſeine Schenkung zu keiner Neuerung Urſach gegeben 
„werde. Es ſollen aber hiergegen alle Geſchenke an Kleidung, 
„Hembden und Schürtzen, ſo die Braut, des Braͤutigams 
„Freunden bishero zu verehren gepflogen, ganz und gar ver— 
„boten ſein, auſſerhalb deſſen, daß die Braut dem Herkommen 
„nach einen Kragen und Hembde, ſowohl ihrem als des Bräu- 
„tigams Vatern, oder dem Vormunde, weil derſelbe an des 
„Vaters Stelle iſt, ein Hembde verehren mag, weil ſolches 
„vor eine ſonderbare Ehrenbezeigung und Dankbarkeit der Braut 
„gegen ihres Bräutigams und alſo ihre künftige Eltern, oder 
„ſo an derſelben Statt ſeind, gehalten wird. Gleichergeſtalt 
„ſoll dem Bräutigam nun gewähret ſein, der Brautmutter ein 
„Kleid zu verehren, jedoch daß er folded an keinem hoheren 
„Zeuge thue, als ihr ihrem Stande und der Kleiderordnung 
„nach gebührt. CNB. Wer Intereſſantes über die Kleiderord— 
nung des Mittelalters leſen will, kaufe ſich das 1ſte Bändchen 
der Chronik der Gewerke, enthaltend das Schneidergewerk.) 
„Und demnach bräuchlich, daß der Bräutigam an der Ver⸗ 
„löbniß, als ſowohl am Hochzeitstage, der Braut eine Kette 
„oder Armband zum Mahlſchatze, und am Hochzeitstage 
„ein Kleid zu verehren pflegt, fo ſoll fic) ein Jeder der Klei- 
„derordnung, und was der Braut als feinem künftigen Ehe⸗ 
„weibe, ſeinem Stande nach, zu tragen gebühret, allenthalben 
„gemäß erzeigen. Der Braͤutigamskranz, welchen die Braut 
„am Hochzeitstage, wenn ſie miteinander zur Kirche gehen, 
„und fic) ehelich trauen laſſen wollen, dem Bräutigam zu vers 
„ehren pflegt, ſoll bei vornehmer Leute Wirthſchaft über 9 oder 
„10 Thaler nicht würdig ſein. Wie denn auch die Schnüre 
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„und Ringe, ſo auf vornehmen Wirthſchaften die Braut den 
„Brautdienern zu verehren pflegt, eine, zuſammt dem Ringe, 
„über 4 Gulden nicht würdig ſein.“ 

„Die Handwerksleute und gemeinen Bürger ſollen 
„ gleichergeſtalt, ehe fie Wirthſchaft anſtellen, ſich bei dem Rath 
„angeben, und ſich allda Beſcheids erwarten, was einem Jeden, 
„ſeinem Stande und Vermögen nach, diesfalls zu erlauben 
„ſein möge. Es ſoll aber denſelben auff's meiſte 6 Tiſche, 
„den andern aber 5 oder 4 auch weniger Tiſche Einheimiſche 
„(denn die Frembden darunter nicht zu rechnen) einzuladen und 
„zu ſetzen vergönnet werden, und da einer darwider handeln 
„und mehr Tiſche ſetzen würde, der ſoll für jede Perſon 1 Gul⸗ 
„den Strafe erlegen, wie ſie es mit dem Hochzeitszettel allent⸗ 
„halben halten follen, wie oben gemeldet. So ſollen fie auch 
„mehr nicht, denn vier Gerichte, eines nach dem andern, auſſer⸗ 
„halb Kafe und Kuchen, und einem Franken⸗ oder Landwein 
„auch neben dem eingebrauten Bier, nur einerlei fremde Bier, 
„ſpeiſen und auftragen laſſen. So aber ſolches jemand über⸗ 
„treten würde, ſoll er dem Rath von jedem Gerichte, 10 Gul- 
„den und von jedem Getränke 20 Gulden zur Strafe zahlen. 
„So ſoll auch die Braut dem Bräutigam keinen Braͤutigams⸗ 
„kranz geben fo über 3 Gulden würdig, bei 10 Thaler Strafe. 
„Wie denn bei denſelben das Verehren mit den Hembden und 
„Kleidern, auſſerhalb ſo die Braut dem Bräutigam, und der 
„Bräutigam der Braut zu verehren pflegen, darinnen ſie ſich 
„allzeit ihrem Stand und der Kleiderordnung gemäß verhalten 
„ ſollen, hiermit gänzlich verboten wird. Den Handwerksleuten 
„und gemeinen Bürgern ſollen zu ihren Wirthſchaften die Stadt⸗ 
„pfeifer nicht verſtattet werden, ſondern mögen ſich an den 
„Geigern oder, wie vor Alters bräuchlich geweſen, den Trom⸗ 
„melſchlägern begnügen laſſen. Sie ſollen aber den Geigern 
„mehr nicht denn 2 Thaler, doch ohne Auflegen, und den 
„Trommelſchlaͤgern, gleichfalls ohne Auflegen, einen Tag einen 
„Thaler geben, u. ſ. w.“ 

„Obwohl beſondere Verlöbniß, über den gewöhnlichen 
„Handſchlag nicht allerdings nothwendig, da aber dennoch je⸗ 
„mand, bei ſolchen Verlöbniſſen oder Handſchlag, ſonderliche 
„Speiſung anzuordnen gemeint, ſoll keinem vornehmen Bürger 


„über 3 Tiſche verſtattet werden. Handwerksleute ſollen über 


„2 Tiſche in Alles nicht haben, und über 4 Gerichte, ohne 
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1» Kafe und Kuchen, nicht geben, desgleichen einerlei fremde 
„Biere und einen Franken- oder Landwein, bei Strafe von 
„4 Gulden. Was auch von vorgeſagten Verbrechungen allen 
„an Geldſtrafen eingebracht, ſoll zu milden Zwecken geordnet 
„werden.“ DIe 

„Demnach auch bisher bei den Kindtaufen, mit Speiß 
„und Austheilung der Zuckerbilder und Muſchken, ſowohl dem 
„Gevattergelde, ſo die Pathen einzubinden pflegen, von vie⸗ 
„len großer Exceß begangen, und überflüſſige Unkoſten ge⸗ 
„trieben werden, fo ſoll hinführo folder übermäßiger Unkoſten 
„auf den Kindtaufen eingeſtellt, und die Zuckerbilder gänzlich 
„abgeſchafft ſein, auch auf keinen adelichen Kindtaufen über 
„3 Tiſche Manns- und Weibsvolk und 10 Gerichte, bei für⸗ 
„nehmen Bürgern aber 2 Tiſche Weibsvolk und mehr nicht 
„als 4 Gerichte, ohne Kuchen und Kafe, geſpeißt werden. 
„Desgleichen ſoll es auch bei den Handwerksleuten gehalten 
„werden, welche den böfen Brauch eingeführt, daß wenn man 
„mit dem Taufling aus der Kirche kömmt, und folder von 
„der Taufe wieder bracht wird, die Weiber ſaͤmmtlich, fo zur 
„Kindtaufe geweſen, alsbald zu Tiſche ſitzen, und allda ges 
„ſpeiſet werden, daß mancher arme Handwerksmann, bis in 
yd oder wohl mehr Tiſche zu ſpeiſen gehabt, welches hiemit 
„abgeſchafft fein ſoll, bei 14 Tage Gehorſamsſtrafe, ſondern 
„ ſoll nicht mehr als einen Tiſch Weiber, welche ihm am näͤch⸗ 
„ſten verwandt und bei der Kindbetterin in ihren Kindsnöͤthen 
„geweſen, oder nächſte Nachbarin dazu gebeten werden, jedoch 
„steht es in ihrem Gefallen diesfalls gar niemand zu ſpeiſen.“ 
(Es ſcheint alſo, daß bei Gelegenheit der Kindtaufen zweimal 
geſchmaust wurde, naͤmlich 1) bei der Rückkunft aus der Kirche 
und dann 2) noch einmal ordentlich, in größerer Geſellſchaft, 
vielleicht Abends. Wo der Handwerker noch ſolche Ausgaben 
beſtreiten konnte, iſt gewiß der Verdienſt beſſer igewefen alg 
heut zu Tage.) ) TIGRE 

„Gleichwie nun der mehre Theil dahin gesinnt, in maßen 
„ſolches leider die Erfahrung giebt, wie einer dem andern mit 
„der Pracht und Zehrung nichts nachgeben möge, alſo iſt bei 


„den Begräbniſſen bisher ein ſolcher Mißbrauch eingeführt, 


„daß unter den Traiternden und Leidtragenden auch nicht ein 
„geringer Exceß mit ſonderlichen Trauerkleidern, Faͤcheln und 
„Binden und andern übermachten Dingen begangen, und dabei 
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„nicht geringe Unkoſten aufgewendet werden, daher mancher 
„in Unvermögen gediehen. Ob es nun löblich und chriſtlich, 
„daß die Verſtorbenen ihrem Herkommen, Stande, Ampte und 
„Vermögen nach, ehrlich zur Erden beſtattet und ihnen alſo 
„die letzte Ehrenbezeigung geleiſtet werde, ſo ſoll aber dennoch 
„ein jeder hierinn ſowohl, als anderen Sachen ſeinen Stand 
„und Vermögen in acht haben. Soll demnach ein jeder mit 
„den Trauerkleidern, Leichtüchern und anderen ſich alſo bezei⸗ 
„gen, wie ſolches feinem Stande, Ampte und Vermögen ges 
„mäß, damit es ihm zu feinem ſonderbaren Schimpf nicht ver⸗ 
„wieſen werde. Es ſoll aber hinfüro niemand unter denen 
„vom Adel, und Bürgern, Trauerbinden, auſſerhalb denen, 
„so die Leiche tragen, und dem Leichenbitter, und zwar über 
„4 Ellen Kartek nicht geben. Wie es denn auch mit Austhei⸗ 
„lung der Trauerſchleier und Schürzen ebenmäßig zu halten, 
„und ſoll der ſo dawider handelt, von jeder Perſon 4 Thaler 
„Strafe zu entrichten ſchuldig fein,” 

Dieſe Verordnung wurde von Kurfürſt Joh. Georg 1661 
auf's Neue und zwar in manchen Punkten verſcharft heraus⸗ 
gegeben, ein Beweis, daß der übermaͤßige Aufwand in faſt 
allen Ständen nicht nachgelaſſen haben mochte. 

Am 3. December 1663 erſchien ein ſolches Aufwandsgeſetz 
für die Stadt Magdeburg, die nicht bloß von zwei, ſondern 
ſogar von drei Hochzeittagen und einer Menge von Tiſchen 
ſpricht. Unter anderen heißt es in derſelben: „In den Städten 
„aber wird nicht unbillig der Unterſchied gemacht, daß bei 
„Hochzeiten die von denjenigen, ſo in Aemtern und vornehmen 
„Geſchlechtes fein, zwölf Tiſche, — gemeinen Bürgern und 
„Handwerkern aber, bei ihren Hochzeiten acht Tiſche beſetzen 
„und ſpeiſen mögen; — bei andern (den Vornehmen) aber 
„in den Städten, den erſten Hochzeitstag zwölfe, den 
„andern und dritten Tag aber gehen Speiſenz bei 
„gemeiner Bürger, Handwerksleute- auch Bauern- Hochzeiten 
„aber, keinen Tag mehr denn drei bis vier Eſſen hergeben und 
„auffegen zu laſſen, hiermit verſtattet fein.“ Von den Ge⸗ 
tränken wird verordnet, daß bei vornehmen Hochzeiten zwar 
Wein, aber nicht „zum Vollſauſen“ möge aufgetragen werden; 
bei Bürgerhochzeiten ſollte der Wein abgeſchafft ſein u. ſ. w. 
— Im Verhältniß zu den damaligen, gewiß ſehr lockeren 
Zuſtänden erſcheint die holſtein'ſche Polizeiordnung von 
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1636 ungemein ſtreng. An einer Stelle derſelben heißt es: 
„Gemeine Bürger und Handwerker betreffend, ſollen dieſelben 
„allein zehen Paar, ohne die Geiſtlichen und Fremden, und 
„deren nicht über ſechs zur Hochzeit bitten Calfo im Ganzen 
höchſtens 27 — 28 Perſonen, während in Sachſen der Bürger 
und Handwerksmann 72 einheimiſche Perſonen, ohne die Frem⸗ 

„laden durfte).“ Die Kopulation in den Kirchen ſollen ſie 
ohne Orgelregung und Muſieiren verrichten laſſen; ſie ſollen 
nur zwei Männer und zwei Frauen zu Aufwärtern und Auf⸗ 
waͤrterinnen gebrauchen, nur einen Tag Hochzeit und dieſe 
in ihrem eigenen oder ſonſt einem bürgerlichen Hauſe halten. 
So ſoll auch von einer jeden Perſon auf's Höchſte nicht 
mehr als ein Reichsthaler (darunter nach eines Jeden Ge- 
legenheit, wohl — aber nicht darüber) zum Hochzeitsgeſchenke 
verehrt werden u. ſ. w. 

Verſchieden von dieſen Hochzeitsfeſtlichkeiten iſt noch die in 
Mitteldeutſchland bei den Handwerkern üblich geweſene Braut⸗ 
ſuppe, welche bei mehrern Gewerken lange im Schwunge 
war, über deren Entſtehen aber nichts Gewiſſes bekannt iſt. 
Der Naumburger Senat erwähnt ihrer in einer Relation vom 
28. Juni 1666 als eines Herkommens, „ſo wegen der Weiber, 


„welche in ein Handwerk freien, den Handwerksweibern ge- 


„geben werde,“ und in einer gleichen Berichterſtattung des 
Senats der Univerſitätsſtadt Jena im Sachſenlande, vom 12. 
März 1680, wird die Vermuthung ausgeſprochen, daß die 
Brautſuppe daher rühre, daß bei Verehlichung eines Meiſters 
die geſammten Mitmeiſter, dem Eheſtand zu Ehren und zur 
Zierde des Kirchganges, das junge Paar begleiten. Ebenfalls 
nichts Gewiſſeres bieten uns die Zunftartikel der Schmiede 
zu Jena, wo es in $. 28 heißt: „Wenn ein Meiſter ſich 
„vereheligt, der fol dem alten Herkommen gemäß die gewöhn- 
„liche Brautſuppe, — wenn aber nach Gottes gnaͤdigem Willen, 
„einer oder der andere zur zweiten oder dritten Ehe ſchreiten 
„müßte, der ſoll vor bemeldte Brautſuppe einen Reichsthaler 
„zu geben ſchuldig ſein.“ (Alſo wahrſcheinlich iſt die Braut⸗ 
ſuppe bei erſter Ehe koſtſpieliger geweſen und bei ſpäteren Ehen, 
ſtatt dieſelbe in Natura zu geben, mit einem Thaler abgelöst 
worden.) 

Hierher gehört ferner noch die Gabe des ſogenannten Brö⸗ 
melbieres, welches Beyer in ſeinem Handwerkslexikon wirk⸗ 
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lich alſo beſchreibt: „Bei etzlichen Zünften, muß der, fo Meifter 
„werden will, nicht nur dem Handwerke ſeine Braut anſagen, 
„ob fle etwa auch daran einen Vorwandt (nehmen könnten) 
„ihm, wo nicht gar abzuweiſen, doch ihm die Sache ſchwer 
„zu machen und aufzuhalten, ſondern ſogar auch Hochzeit vor⸗ 
„her zu halten (zwingen ſie ihn), damit ihm ja ſo viel auf⸗ 
„gehe, daß er das Hausweſen und Handwerk anzuheben, keinen 
„Vorſchub behalte. Andere, ob ſie ihm gleich dies überſehen, 
„nöthigen ihn doch, binnen Jahresfriſt bei 10 Gulden Strafe 
„ſolches noch nachzuholen, oder vor der Oberzeche ſich zu ent⸗ 
»ſchuldigen, warum er ſich zur Zeit noch nicht vereheligen 
„könne oder wolle. Solchen uneheligen Stand muß er jährlich 
„mit einem Geſchenk löſen, fo fie das Brömelbier nennen.“ 
Beyer nennt dieſen Gebrauch, ganz bezeichnend für die dama⸗ 
lige Zeit, einen Knipp oder Druck des Handwerksalps. 
Doch genug dieſer Ausſchweifungen. — Die Aermlichkeit, in 
die daher der Handwerker, was ſeinen gewöhnlichen Vermö⸗ 
gensſtand betrifft, faſt überall zurückſtel, mußte nun natürlich 
auch auf das äußere Anſehen der Zünfte wirken und in eben 
dem Maße einen Theil deſſelben ſchwinden machen, als ehe⸗ 
dem der gemeinſame Wohlſtand der Zunftgenoſſen daſſelbe mit 
erzeugt und gehoben hatte. Die Hauptniederlage aber kam 
von Seiten der Fürſten. Nicht das Volk, nur ihre Familie, 
ihren Eigennutz im Auge, eiferfüchtig über die ihrer angemaß⸗ 
ten oberherrlichen Gewalt zu Kopfe gewachſene Macht der Städte, 
trugen fie nicht nur bei, dem ohnehin durch äußere Urſachen 
ſchon eintretenden Verfall der Hanſa im 16ten Jahrhundert 
und damit zugleich des deutſchen Handels zu bewirken, indem 
ſie eine Stadt nach der andern nöthigten dem Bündniſſe der⸗ 
ſelben zu entſagen, — ſondern ſie ſchränkten auch überhaupt 
die bisherigen Rechte und Freiheiten der Städte beträchtlich ein. 
Mit diefer Einſchränkung erfolgte zugleich in Beſetzung der Ma⸗ 
giſtratsſtellen hin und wieder eine andere Verfaſſung, und wenn 
dabei die Zünfte auch nicht ganz verdrängt wurden, ſondern 
im Beſitze einiger alten Gerechtſame geblieben ſind, ſo haben 
fie doch häufig gerade bei den wichtigſten Stellen faſt alle Theil⸗ 
nahme und an vielen Orten überhaupt das Recht verloren, 
irgend einige ordentliche Glieder des Raths aus ihrer Mitte 
zu wählen. Nur in den Reichsſtädten, deren politiſche Lage 
ſchon an ſich einen andern Gang der Sache vermuthen ließ, 
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war daher den Zünften, wenn gleich nicht jene alte Uebermacht, 
doch insgemein noch ein ziemlich bedeutendes Anſehen verblieben. 
So hatten alſo die alten Klagen über Herrſchaft und Hoffart 
der Gewerke faktiſch ein Ende. Schon im 16ten Jahrhundert 
kam indeſſen ein anderer Gegenſtand zur Sprache, der in der 
Folge zu wiederholten Malen ſelbſt die Reichstagsverſammlung 
beſchäftigt hat, in den frühern Zeiten aber, bei roherer Polizei 
und minder verfeinerten Regierungsgrundſätzen, wenig beachtet 
worden war, — nämlich die innern Mißbrauche, die von den 
Genoſſen der Zünfte unter⸗ und widereinander ſelbſt, abſonder⸗ 
lich unter Handwerksgeſellen und in Betreff der Lehrknaben 
kraft alter Vorurtheile, herkömmlicher Bocksbeuteleien und ein⸗ 
gebildeter Innungsrechte begangen wurden. Der Vorwurf dieſer 
Mißbräuche, welchen wir zum Schluſſe dieſes Bändchens noch 
ein halb Stündchen Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen und die in 
dem Reichsbeſchluſſe vom 16. Auguſt 1731 ausführlich enthal⸗ 
ten ſind, trifft im Allgemeinen ſowohl Meiſter als Geſellen, 
indeſſen machen, bei genauer Abwägung der Sache, jene fo 
wenig die Hauptperſonen aus, daß vielmehr die Jünger hierin 
weit über ihren Meiſtern ſtehen und gerade mit ihren Zunft⸗ 
gewohnheiten den meiſten Stoff zu den Verordnungen gegeben 
haben, die bisher wider Handwerksmißbräuche ergangen ſind. 

Sie hauptſächlich, nicht die von ihnen zum Theil ſelbſt ge⸗ 
plagten Meiſter, ſind es, die durch ihre Erbübel den Gemein⸗ 
unglimpf unterhielten, das mögliche Gute derſelben ſchmälerten 
und nicht ſelten, aus Veranlaſſung ihrer Mißbräuche, durch 
Aufſtand und Tumulte ſelbſt Scenen der Vorzeit erneuerten. 
So war namentlich eines der verderblichſten Herkommen und 
eine Quelle der meiſten Unordnungen bei den Handwerksbur⸗ 
ſchen von jeher der ſogenannte blaue Montag, deſſen Spur 
ſich bis ins 16te Jahrhundert verfolgen läßt, wenn ſchon dabei 
der wahre Urſprung desſelben eben ſo wenig, als die eigent⸗ 
liche Zeit ſeiner Entſtehung, mit Gewißheit angegeben werden 
kann. Nach Nationalſitte des 16ten Jahrhunderts wurden in 
den Faſten die meiſten deutſchen Kirchen blau ausgeſchmückt und 
zu eben der Zeit fingen auch die Handwerker an Montags von 
aller Arbeit zu ruhen und ſich dem Müßiggange zu überlaſſen. 
Von den Meiſtern, die hierin den Anfang machten, wurde 
eine ahnliche Erlaubniß auch den Geſellen und Knechten er⸗ 
theilt, welche dann den Tag in aller Art von Beluſtigung zu⸗ 


brachten, und das Sprüchwort einführten: daß heute blauer 
Fraßmontag ſei. Hatte man den Geſellen einmal die Mon⸗ 
tagsfeier in den Faſten bewilligt, ſo gingen ſie bald weiter 
und entzogen ſich nach und nach auch der Arbeit an den übri⸗ 
gen Montagen des Jahres; die Meiſter aber waren darin um 
ſo nachgiebiger und hatten um ſo weniger etwas dawider, daß 
eine Nationalſitte, die Anfangs bloß Faſtnachtsluſtbarkeit ſein 
ſollte, in der Folge auf alle Wochen auch außer der Faſtenzeit 
ausgedehnt wurde, weil fie ſelbſt Neigung zum Müßiggange 
hatten und Behagen an einem zweiten Ruhetage fanden. Wenn 
nun gleich durch dieſe Erzählung, welche nach Prof. Hauſens 
Staatsmaterialien wiedergegeben wurde, auch nichts wirklich 
entſchieden und es überhaupt immer noch völlig ungewiß ſein 
möchte, wie ſo ausſchließlich die Handwerker, deren Einkommen 
doch gerade am meiſten nach ihrem Hände- und Tagewerk ſich 
richtet, zu der Sitte gekommen ſind, jeden Montag in der 
Woche zu einem müßigen Tage zu machen, ſo ſcheint doch 
wenigſtens ſo viel außer Zweifel zu ſein, daß die gewöhnliche 
Benennung eines ſolchen müßigen Tages urſprünglich von dem⸗ 
jenigen blauen Montag herrühre, der wirklich dieſen Namen 
von der blauen Auszierung der Kirche führte. Weil dieſer 
Montag vor dem Anfang der Faſten gemeiniglich mit Ueppig⸗ 
keit und Völlerei, ſowohl vor Alters wie noch heut zu Tage, 
in manchen Gegenden zugebracht wurde, weßhalb er auch den 
Namen des Fraßmontags erhielt, ſo konnte daher um ſo leichter 
Anlaß genommen werden, jeden müßigen Tag in Sonderheit 
aber jeden arbeitsfreien Montag nach ihm zu nennen. Die 
ältefte ausdrückliche Erwähnung des blauen Montags, die 
hier auf angeſtellte Nachſuchung angegeben werden kann, iſt 
aus der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, nämlich von 
1571, wo er aber auch ſchon als Mißbrauch durch eine lan⸗ 
desherrliche Verordnung verfolgt wird“). Dieſer Mißbrauch 
nun wurde ſofort zwar immer mehr in einem Lande nach dem 
andern gefühlt, und fiel zu oft als Veranlaſſung ſelbſt der 
gröbften Erceſſe und Todſchlaͤge in die Augen, als daß ihm 
nicht in einem Lande nach dem andern zum Theil die gemeſ⸗ 
ſenſten Verbote hätten entgegengeſetzt werden ſollen. Gleich— 


*) Im öſterreich. Edikt Maximilian II., v. 12. November 1572, im Codex 
Austr. I, pag. 462. 


— 


wohl aber blieb der blaue Montag nach wie vor im Gebrauch 
und dauerte ungeachtet aller Verbote, die gegen ihn ergingen 
und erneuert wurden, dennoch fo ungeſtört fort, daß er end⸗ 
lich, neben andern Handwerksmißbräuchen, noch im vorigen 
Jahrhundert zu zwei verſchiedenen Malen Gegenſtand der Bes 
rathung auf dem Reichstage geworden iſt. Die Veranlaſſung 
des erſten Mals gab der Aufruhr der Schuhknechte zu Augs⸗ 
burg im J. 1726 (wer dieſe intereſſante Geſellenrevolution aus⸗ 
führlich zu leſen wünſcht, wolle ſich das Bändchen unſerer 
Chronik verſchaffen, welches vom Schuhmachergewerk handelt); 
das andere Mal gab der im J. 1731 zum allgemeinen Reichs⸗ 
beſchluß erhobene Antrag die Veranlaſſung zur Berührung dieſes 
zu hiſtoriſcher Bedeutung gekommenen Jubeltages. Anſtatt je⸗ 
doch alle die Handwerksmißbräuche einzeln hier aufzuzaͤhlen 
und dann den auf eben benanntem Reichstage gefaßten Be— 
ſchluß damit zu vergleichen, ziehen wir der Kürze halber es 
vor, dieſes Reichsedikt ſeinem weſentlichſten Inhalte nach ſelbſt 
mitzutheilen und da, wo es uns nöthig erſcheint, einige Er⸗ 
läuterungen dazu zu geben. Sie ſollen den Beſchluß dieſes 
Bändchens machen und werden jedenfalls, ſowohl dem Leſer 
im Handwerkerſtande als jedem andern Freunde der Lektüre, 
eine willkommene Zugabe ſein, indem wohl Weniges geeignet 
fein dürfte, ein grelleres Licht auf die letztvorzeitlichen Zuſtände 
des Gewerbelebens zu werfen als eben die Doriegung dieſer 
Handwerksmißbräuche. Alſo zur Sache: 

Erſtens ſollten im heiligen römifchen Reich die Hand⸗ 
werker unter ſich keine Zuſammenkünfte, ohne Vorwiſſen ihrer 
ordentlichen Obrigkeit, anzuſtellen die Macht haben, und wenn 
derartige Verſammlungen ſtattfänden, ſollte ein Deputirter der 
Behörden bei denſelben zugegen ſein. Sie ſollten an keinem 
Orte irgend welche Handwerksartikel, Gebräuche und Gewohn- 
heiten aufzuheben oder einzuführen berechtigt fein, noch Aen- 
derung und Beſſerung der Innungsbriefe vornehmen dürfen, 
ohne daß zuvor von der Landes- oder Ortsobrigkeit die Noth⸗ 
wendigkeit genugſam in Erwägung gezogen und durch die Um⸗ 
ftände eine derartige Abänderung gerechtfertigt worden fei. Alle 
derartige eigenmächtige Anordnungen, welche von Handwer⸗ 
kern, Meiſtern und Geſellen, ohne gedachte obrigkeitliche Prü⸗ 
fung und Erlaubniß, aufgerichtet würden, ſollten für null, 
nichtig, ungültig und unkraͤftig erklart werden; wenn dagegen 
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die Handwerker im heiligen römiſchen Reiche, es fei wo es 
wolle, ſich mit Einführung eigenwilliger Gebräuche hierwider 
vergriffen, auch auf obrigkeitliche Ahndung davon nicht ab- 
ſtehen würden, ſo ſollten ſelbige, nach gebührlich geſchehener 
obrigkeitlicher Erkenntniß, wegen ſolcher Uebertretung und Un— 
gehorſams für handwerks unfähig erklärt und, wenn fie 
ausgetreten, an öffentlichen Orten angeſchlagen und aufgetrie— 
ben werden, ſo lange und ſo viel bis ſie ſolchen Verbrechens 
und Unfuges wegen obrigkeitlich abgeftraft wären. Gleiche 
Strafe ſollte auch diejenigen Meiſter und Geſellen treffen, welche 
jene vorgedachten in ihrem Unternehmen unterſtützen würden. 
Damit aber nun auch 

Zweitens bei ſolchen handwerksſchädlichen Mißbräuchen 
das bisher allgemein und faſt zur Gewohnheit gewordene Auf— 
treiben der Geſellen, fo wie auch das unvernünftige Auf— 
ſtehen und Austreten derſelben, alſo das Arbeiteinſtellen, ins 
künftige ganzlich hinwegſiele und von der Wurzel aus vertilgt 
würde, ſo ſollte durch die gegenwärtige Ordnung daſſelbe in 
jeder Form unterſagt und bei hoher Strafe verboten ſein, dabei 
aber den Meiſtern ein heilſamer und vernünftiger Zwang ein— 
geräumt bleiben, alſo und dergeſtalt: daß bei allen und jeden 
Handwerken und Zünften, ſie möchten einen Namen haben 
welchen ſie wollten, ein jeder Lehrjunge, der aufgedungen 
würde, ſeinen Geburtsbrief oder andere gültige Urkunde ſeines 
Herkommens an dem Ort, wo er in die Lehre trete, in die 
Meiſterlade legen und, wenn er losgeſprochen, den erhaltenen 
Lehrbrief ebenfalls im Original der Meiſterlade in Verwahrung 
geben ſollte, auch ſo lange bis er ſich an einem Orte nieder— 


laffen und Meiſter werden wollte, welches Vorhaben durch da- 


ſige Obrigkeit und Handwerk zu beftätigen fei, in der Lade 
laffen wüſſe. Das Handwerk hingegen ſollte ihm zu feinem 
Fortkommen auf der Wanderſchaft, wenn er dieſelbe anzutreten 
und ſich an anderen Orten um Arbeit zu bemühen Willens ſei, 
beglaubte Abſchrift ſeiner in der Lade befindlichen Papiere, unter 
Handwerksſiegel und der Obermeiſter Unterſchrift ausfertigen, 
welches jedoch nicht mehr Schreibgebühren verurſachen ſolle als 
dreißig bis hoͤchſtens fünfundvierzig Kreuzer (8 bis 13 Neu⸗ 
groſchen). Das Formular dazu lautete folgendermaßen: 
„Wir Geſchworene, Vor- und andere Meiſter des Hand⸗ 
„werkes N. N. in der Stadt N., beſcheinigen hiermit, daß 
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„gegenwärtiger Geſell, Namens N. N., von .... gebürtig, 
„. . .. Jahre alt, von Statur ..., von Haaren .. . iſt, 
„bei uns allhier ... Jahre und .. .. Wochen in Arbeit ge- 
„ſtanden, und ſich ſolcher Zeit über treu, fleißig, ſtill, fried- 
„ſam und ehrlich, wie einem jeglichen Handwerksburſchen ge— 
„ziemt, verhalten hat, welches wir alſo atteſtiren, und deß— 
„halb unſere ſaͤmmtlichen Mitmeiſter dieſen Geſellen nach Hand— 
„werksgebrauch überall zu fördern, geziemend erſuchen wollen. 
„N. N., den re. 
„(L. S.) N. N., Obermeiſter. 
„(L. S.) N. N., Meiſter, wo obiger Geſell 
in Dienſten geſtanden.“ 


Mit dieſem Zeugniſſe ſollte der Geſelle ſeine Wanderſchaft 
fortſetzen und ſich in der Stadt, wo er Arbeit ſuchte, bei dem 
Handwerke melden, auf deſſen Vorweiſung ihm ein jeder Mei⸗ 
ſter, der einen Geſellen brauchte, unweigerlich zu fordern, 
ſchuldig und verbunden ſein ſollte. Wenn ihm nun an dem 
eingewanderten Orte Arbeit verſprochen worden ſei, ſo ſollte 
er, ſobald er die Arbeit antrete, ſeine Abſchriften von dem Ge— 
burtszeugniß und Lehrbrief ſammt dem erhaltenen Handwerks- 
atteſt in die Meiſterlade zur Verwahrung niederlegen und ſo 
lange darin laſſen, bis er abermals weiter zu wandern geſon— 
nen fei. Ware Letzteres nun der Fall, ſo ſollte er feine vor- 
habende Abreiſe ſeinem derzeitigen Meiſter wenigſtens acht Tage 
vorher andeuten, fodann alle Anforderungen , die die Obrigkeit 
oder ſonſt Jemand an ihn rechtlicher Weiſe begründen koͤnnte, 
erledigen, überhaupt Alles in Richtigkeit bringen. Auch ſollten 
die Meiſter Acht haben, ob die Aufkündigung Seitens des Ge— 
ſellen nicht etwa wegen eines begangenen, jedoch noch nicht 
kundbaren Verbrechens halber geſchehe, und ſobald ſie etwas 
Derartiges vermutheten, es der Obrigkeit anzeigen. In ſolchen 
Fällen ſollten dem Geſellen ſeine Kundſchaft und Atteſte nicht 
verabfolgt, vielmehr derſelbe angehalten werden, bis zu Aus— 
gang der anhängigen Sache, an Ort und Stelle zu bleiben. 
Ob zwar nun in vielen Gewerken, in Folge der genehmigten 
Innungsartikel, der Zunft das Strafrecht bei kleineren Ver— 
gehen zuſtehe, ſo ſollten dennoch weder Geſellen noch einzelne 
Meiſter die Berechtigung haben, die Sache ſo ohne Weiteres 
abzumachen, ſondern ſollten den Fall den Obermeiſtern und 
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Gewerksbeamten anzeigen, diefe aber die Unterſuchung in midge 
lichfter Kürze und ohne unnodthigen Aufwand abmachen und 
nur in Fällen, die eine Geldbuße von ein bis zwei Gulden 
überſteigen oder beſonderes rechtliches Bedenken erregen wuͤrden, 
ſollten die Zünfte nicht aburtheilen, ſondern ſich zuvor das 
Gutachten der Ortsobrigkeit erbolen. Hätte jedoch im Gegen⸗ 
theil ein Geſelle in allen Stücken ſich wohl und untadelhaft 
aufgeführt und wollte, nach erwähnter Aufkündigung und Re⸗ 
gulirung ſeiner Verbindlichkeiten, weiter wandern, ſo ſollten 
ihm ſeine eingelegten Papiere nicht nur wieder behändigt, ſon⸗ 
dern auch dem alten ein neues Zeugniß ſeines Wohlverhaltens 
in obengedachter Form beigefügt und dafür allerhoͤchſtens der 
Koſtenſatz von 15 Kreuzern berechnet werden. Dagegen ſollte 
das ältere Zeugniß ſeiner Aufführung für den Zweck des Wei⸗ 
terwanderns ungültig gemacht und als erloſchen erflärt werden, 
obwohl es dem Geſellen zu ſeiner Ausweiſung über Reiſe und 
Aufenthalt belaſſen werden müſſe. (Hier ſtellen ſich uns alſo 
die Anfänge der geſetzlichen Einführung der Wanderbücher dar.) 
Geſchaͤhe es übrigens, daß einem Geſellen an dem eingewan⸗ 
derten Orte keine Arbeit gegeben würde, ſo ſollten die daſigen 
Obermeiſter des betreffenden Handwerks auf ſein mitgebrachtes 
und vorgereichtes jüngſtes Atteſt, ohne irgend eine Vergütung, 
notiren, wie zwar Umfrage gehalten worden, aber kein Meiſter 
geweſen ſei, der eines Geſellen bedurft habe und deßhalb ſel⸗ 
biger weiter wandern müſſe. (Alſo das, was das Viſiren der 
Päſſe und Wanderbücher heut zu Tage auf den Polizeiämtern 
iſt.) Welcher Geſelle dagegen mit dergleichen Abſchriften des 
Geburts- und Lehrbriefes unter dem Handwerksſiegel und mit 
vorbeſchriebenen Handwerksatteſten nicht verſehen ſei, demſelben 
ſollte von keinem Meiſter, unter welchem Vorwande es auch 
immer fein möge, bei 20 Rthl. Strafe, Arbeit gegeben, noch 
ſolcher auf dem Handwerk gefordert oder ihm das Geſchenk 
gehalten, oder ſonſt eine andere Handwerksgutthat erwieſen 
werden. Vielmehr, dafern nach Verkündung dieſes Geſetzes 
ein Geſell, welchem übeln Verhaltens wegen ſeine in die Lade 
gelegte Kundſchaft vorbehalten worden, zu ſchimpfen oder auf⸗ 
zutreiben und an dem Handwerk zu rächen unterſtünde, der 
ſollte nicht allein auf ſchleunigſt zu machende Anzeige im ganzen 
römiſchen Reich von jeglicher Obrigkeit als ein Frevler und 
Aufwiegler unverzüglich zur Haft gebracht und zur Rücknahme 
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feiner Schimpf- und Sdymahreden angehalten, fondern auch 
nach Befinden mit Gefangnis-, Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe 
belegt werden. Begebe er ſich aber vielleicht flüchtig in fremde 
Lande und es wäre bei den auswärtigen Mächten feine Aus— 
lieferung nicht zu bezwecken, ſo ſollte von demjenigen Magiſtrat, 
wo er Aufruhr verſucht hatte, an ſeinen Geburtsort geſchrieben 
und bei den daſigen Gerichten ſo wohl auf fein bereits erlangtes 
Vermögen als auf die noch zu verhoffende Erbſchaft Beſchlag 
gelegt werden; für den Fall aber, daß er ein Ausländer ſei, 
ſollte unter Anzeige an ſeine Landesherrſchaft er für infam er— 
klärt und ſein Name an den Galgen geſchlagen werden. 

III. Wenn ein Handwerksgeſelle ſein Gewerbe an einem 
Orte nach den daſelbſt üblichen beſtätigten Ordnungen und bei 
einem ehrlichen berechtigten Meiſter erlernt hätte, fo ſollten der— 
gleichen Geſellen auch anderer Orten, wenn ſchon daſelbſt andere 
Gebräuche und Handwerksordnungen waren, auch mehr oder 
weniger Lehrjahre erfordert würden, allenthalben ohne Weiteres 
für tüchtig paſſiren laſſen und diesfalls keinen Unterſchied machen. 

IV. Wie bereits in der Reichspolizeiordnung von 1548 
und 1577 bemerkt worden ſei, daß gewiſſer Perſonen und 
Stände Kinder nicht von den Handwerken, Zünften, Innun⸗ 
gen und Gilden ausgeſchloſſen werden ſollten, fo werde jetzt 
wiederholt: daß die Kinder der Stadtknechte und Gerichtsdiener, 
der Gerichtsfrohnen, Thurm-, Holz- und Feldhüter, Todten⸗ 
gräber, Nachtwächter, Bettelvögte, Gaſſenkehrer, Bachfeger, 
Schäfer u. dgl. eben fo gut zum Handwerk gelaſſen werden 
ſollten als anderer ehrlichen Leute Kinder. Nur der Schinder 
oder Scharfrichter machte hierin eine Ausnahme, und nur erſt 
die Kinder deſſelben in zweiter Generation, wenn ſie inzwiſchen 
eine ehrliche Lebensart erwählt und darin mit den Ihrigen 
dreißig Jahre lang gewirkt hätten, ſollten wieder für hands 
werksſähig erachtet werden. 

V. Wenn ſich ja zutrüge, daß ein Meiſter oder Geſelle 
etwas Unredliches und dem Handwerke Nachtheiliges begangen 
zu haben bezüchtiget würde, ſo ſollte dennoch weder ein Meiſter 
den andern, noch ein Geſell den andern, noch ein Meiſter den 
Geſellen und umgekehrt, weder mündlich noch ſchriftlich zu ſchim⸗ 
pfen und zu ſchmähen, vielweniger aufzuhetzen berechtiget ſein, 
vielmehr ſollten ſie den Weg Rechtens einſchlagen und das Er— 
kenntniß des Gerichtes ruhig abwarten; auch ſollte bis zum Ur⸗ 


= 102 — 


theil der Angeklagte weder geſcholten, noch handwerfsunfahig ger 
halten werden. Welcher Meiſter und Geſell hingegen ſich deſſen 
weigerte, folglich der Obrigkeit vorgriffe und ſelbſt ſich unter⸗ 
ſtünde einen Angeſchuldigten in der Ausübung ſeines Handwer⸗ 
kes zu behindern, der ſollte als unredlich erachtet und durch 
ſummariſches obrigkeitliches Erkenntniß fo lange von feiner Pro⸗ 
fefion ausgeſchloſſen bleiben, bis das gegen den erfteren Ange⸗ 
klagten behauptete Verbrechen rechtlich erörtert oder überhaupt 
die Sache gütlich beigelegt ſei. Wollten ein oder mehrere Meiſter 
oder Geſellen einen Jungen aus irgend welcher Urſache nicht zum 
Handwerk laſſen, oder Falls er bereits die Lehre angetreten, 
in derſelben zu verbleiben ihn behindern, und es würde deß⸗ 
halb bei der Obrigkeit geklagt, fo waren fie verbunden, deßhalb 
Rede und Antwort zu ſtehen und obrigkeitlichem Erkenntniß 
nachzukommen. (Es war dies bekanntlich eines der Vorrechte 
der Handwerke mit, daß ſie ohne obrigkeitliche Einmiſchung 
von Handwerkswegen Geſellen und Lehrjungen für gewerksun— 
fähig erklaͤren und verſtoßen konnten.) Es folgt nun nochmals 
eine ſcharfe Strafpredigt für die Geſellen, wenn ſie in Maſſe 
verſuchen ſollten ſich zuſammenzurottiren und zu rebelliren und 
es werden nicht nur die unter Nr. II bereits genannten Frei⸗ 
heitsſtrafen wiederholt, ſondern dieſelben nachträglich noch bis 
zur Todesſtrafe geſteigert, je nach den Umſtänden und dem 
verurſachten Unheil. Wenn eine Stadt- oder Ortsobrigkeit ſich 
nicht Fräftig genug fühlte, die ausgebrochenen Unruhen allein 
zu überwältigen, ſo ſollte ſie die benachbarten Aemter, ſo wie 
den Kreisobriſten bei Zeiten um Hülfe anrufen, welch letzterer 
die Aufrührer in Haft nehmen und ſie entweder der beleidigten 
Obrigkeit ausliefern, oder fie ſelbſt beftrafen werde. Auch ſollte 
an keinem Orte im Reiche, wohin ſich aufftändifche Geſellen 
flüchten würden, denſelben Aufenthalt und Schutz gewährt 
werden, andernfalls man die Beſchützer als Unterſtützer und 
Theilnehmer des Verbrechens mit zur Strafe ziehen würde. 
VI. Da ſich außer den rechtmäßigen, zünftigen Orts⸗ 
laden noch ſogenannte Haupt- und Nebenladen gebildet 
hatten, die gleichſam in Handwerksſtreitigkeiten die höhere In⸗ 
ſtanz bilden ſollten und aus dieſer Einrichtung angeblich große 
Konfuſionen hervorgegangen wären, weil man in Folge deſſen 
das verſammelte Handwerk an einem Orte für redlicher und 
loyaler gehalten habe als am anderen, — weil man die Ge⸗ 
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fellen an ſich gezogen und diefelben zu glauben überredet habe: 
wer nicht bei einer ſolchen Extralade eingeſchrieben ſei oder 
fic) bei ihr gelöst, könne keinen Anſpruch auf einen vollgültigen 
Lehrbrief oder eine untadelhafte Meiſterſchaft machen, ſo verfügte 
nun die Reichsgewalt, daß alle jene ſogenannten Haupt- 
laden, oder wie fie bei den Baugewerken hießen: Haupt⸗ 
hütten (man ſehe den betreffenden Band unſerer Chronik) 
unbedingt aufgehoben werden ſollten. Die mißbräuchlich eine 
geriſſene Berufung auf ein Gutachten oder Handwerkser— 
kenntniß aus dreier Herren Länder ſollte gänzlich ab— 
geſchafft ſein und in Zukunft eines Landes oder eines Ortes 
Lade ſo gut und gültig zu achten ſein als die andern. 

Nun kam ein Punkt, der große Erbitterung in ganz Deutſch— 
land hervorrief und der das Recht der ſelbſtſtändigen, freien 
Bewegung der Handwerke gaͤnzlich über den Haufen warf. Es 
war nämlich häufig: der Fall geweſen, daß die eine Zunft einer 
Stadt in Handwerksangelegenheiten ſich an eine andere Zunft 
in einer anderen Stadt brieflich gewendet hatte, ohne über ihre 
Korreſpondenz irgend Jemand Rechenſchaft ſchuldig zu fein. 
Dieſe jedem Einzelnen zuſtändige Berechtigung des ungehinderten 
Brieſwechſels ſtand und ſteht unbezweifelt auch geſetzlich er— 
laubten Korporationen zu. Sie wurde durch das Reichs- 
geſetz aufgehoben, und in Fallen, wo dennoch eine ſolche 
Korreſpondenz unumgaͤnglich nöthig ſei, wurde bei Vermeidung 
von 20 Thalern Strafe den Gewerken anbefohlen: weder einen 
Brief an eine andere Innung zu ſchreiben, noch einen ſolchen 
Brief von einer anderen Zunft oder Gilde, oder Gewerk an— 
zunehmen, ohne daß ſolche Schriftſtücke zuvor der Ortsobrig— 
keit vorgelegt und für gut befunden worden waren (alfo Briefe 
cenſur). Eben ſo wenig ſollten Meiſter oder Geſellen an die 
Zünfte anderer Orte als Deputirte oder Bevollmächtigte abge⸗ 
ſandt werden, ohne hierzu ſpecielle ſchriftlich bekundete Erlaubniß 
ihrer Ortsobrigkeit nachgeſucht zu haben, bei Vermeidung em- 
pfindlicher Ahndung. Es war natürlich, daß eine ſolche Ber 
vormundung nach ruſſiſchem Knutenzuſchnitt ſelbſt bei dem 
ruhigſten Handwerker Entrüſtung hervorrufen mußte. Eine 
Beſtimmung, die ſich von ſelbſt verſtand und welche aufzu⸗ 
führen faſt müßig war, beſtand noch darin, daß der einzelne 
Handwerker nicht befugt ſein ſollte, über Angelegenheiten, die 
die ganze Zunft angingen und vor die Ortslade gehörten, 
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mit auswärtigen Innungen zu korreſpondiren. Ferner wurde 
der mit dem Bruderſchaftsſiegel getriebene Mißbrauch den Ger 
ſellen unterſagt, ſo wie denſelben überhaupt befohlen, fortan 
keine Bruderſchaſten mehr zu bilden, ſomit auch kein Siegel 
geſtattet, vielmehr verlangt, daß die bisher „angemaßten“ 
Siegel abzuverlangen und in der Meiſterlade zu verwahren 
ſeien. 

VII. Deßgleichen und weil man befunden, daß bei dem 
Aufdingen und Losſprechen der Lehrjungen, deßgleichen bei 
dem Schenken der Geſellen, ſo wie bei Gelegenheit der Auf— 
lagen von Meiſtern und Geſellen und bei Beſtrafungen großer 
Aufwand und beſchwerliches Uebermaß ſtattgefunden hatte, ſo 
ſollten dergleichen Exceſſe abgeſchafft ſein. Die Aufdinge-, Lehr⸗ 
und Losſpruchgelder, ſo wie die Gebühren beim Meiſterwerden, 
ſollten aller Orte von den Obrigkeiten feſtgeſtellt, zu jeder⸗ 
manns Nachricht publicirt und die Uebertreter auf angebrachte 
Klagen ernſtlich geſtraft werden. Es ſollte ferner der einge— 
bildete Unterſchied und der vermeintlich höhere Rang zwiſchen 
den geſchenkten und ungeſchenkten Handwerken wegfallen, auch 
ein jeder wandernde Geſelle zum Geſchenk, wo ſolches herge— 
bracht fet; an einem Orte nicht mehr als 4 bis 5 gute Gro— 
ſchen oder 15 bis 18 Kreuzer, ſei es nun baax, oder ſtatt 
deſſen an Eſſen und Trinken auf den Herbergen bekommen. 
Dagegen wurde das Fechtengehen ſtreng unterſagt, und wo 
es ſich erweiſe, daß ein Geſelle angebotene Arbeit an einem 
Orte ausgeſchlagen habe, ſo ſollte er an anderen Orten das 
Geſchenk nicht bekommen. 

VIII. Wurde eine Reviſion der Innungsbriefe und Hand» 
werksordnungen gemäß der neueren Reichsgeſetzgebung anbe— 
fohlen und die Strafbeſtimmungen ſollten zeitgemäß abgeändert, 
dagegen gewiſſe Strafen gegen Meiſter, Meiſtersſöhne und 
Geſellen gänzlich aufgehoben fein: 

IX. Betreffs der Lehrjungen beſtanden mehrere Miß— 
bräuche; fo z. B. ſträubte man ſich an manchen Orten Lehr: 
linge loszuſprechen, wenn ihnen an der Vollzahl ihrer Lehr— 
jahre wenig Tage oder Stunden fehlten, — beim Losſprechen 
ſelbſt wurden allerhand feltfame, zum Theil lächerliche, mit— 
unter rohe Gebräuche in Anwendung gebracht, wie das Schlei— 
fen, Hobeln, Hanfeln ꝛc., wovon ſchon weiter oben die Rede 
war. Alle dieſe, durch die Zeit geſchaffene Auswüchſe, ſo 
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wie namentlich der blaue Montag und das Degentragen der 
Handwerksburſche wurden als ein- für allemal abgeſtellt er⸗ 
klärt. Inſonderheit ſollte nunmehr auch der ſogenannte Hand— 
werksgruß, den ein jeder wandernde Geſelle mitbringen mußte, 
als unndthig und überflüſſig hinwegfallen, und ſollte ſomit 
der beim Mauergewerk beſtehende Unterſchied zwiſchen Grüßern 
und Briefträgern abgeſchafft und verboten ſein. Dagegen ſollte 
ein Geſell, der ſein Handwerk einmal redlich erlernt hatte, 
durch Verhältniſſe aber genöthigt wurde in irgend einer anderen 
Eigenſchaft, ſei es als Bedienter oder Wufwarter, oder ſonſt wie, 
bei einer Herrichaft einzutreten, nicht im Mindeſten behindert 
fein, ſpäter, nachdem er einen ſolchen Dienſt verlaſſen, Mets 
ſter werden zu können, vorausgeſetzt, daß er ſein Meiſterſtück 
zu fertigen und auch aus der außergewöhnlichen Dienſtzeit 
Zeugniſſe ſeines ebrliden und guten Verhaltens aufzuweiſen 
vermöge. Auch ſollten die jüngſten und zuletzt aufgenommenen 
Meiſter nicht mehr, wie bereits oben bei den Handwerksmiß— 
bräuchen gedacht worden, mit Herumſchicken, Aufwarten und 
dergleichen Zwangsdienſten belaſtet werden, was zum Ruin 
manches Anfängers beitrage. Sei irgend Einer einmal Meifter 
geworden und wäre in eine fremde Herrſchaft berufen worden, 
fo brauche er ſich nicht von Neuem eingugunften.; ſondern er 
habe bloß ein mäßiges Einſchreibegeld zu zahlen. 

X. Inſonderheit habe aber bei einigen Handwerkern der 
wider alle Vernunft laufende Mißbrauch einzureißen gedroht, 
daß die Geſellen, vermittelſt eines unter ſich ſelbſt zu halten 
den Gerichtes, die Meiſter vorzuladen, denſelben zu gebieten, 
i nen allerhand „ungereimte Geſetze“ vorzuſchreiben fic) unters 
ſtanden hätten, und Falls die Meiſter ihnen nicht zu Willen 
geweſen wären, fie geſchimpft, geſtraft oder gar mit einem 
allgemeinen Auſſtande bedroht hatten. Dieſem Treiben, fo 
wie überhaupt insgemein den ſogenannten Geſellengebräu— 
chen, fie ſeien nun zu Papier gebracht oder nicht, fei hier 
durch ein- für allemal ein Ende gemacht. Es würde im Gee 
gentheil die Obrigkeit, wenn fie zeither ſogenannte Gefellen- 
briefe ſelbſt ausgeſtellt oder konfirmirt hätte, ſelbige unges 
ſäumt wieder einziehen und kaſſiren und, wo ſolches nicht thun 
lich, fie mindeſtens fo weit reduciren, daß fie gegenwartigem 
Reichsgeſetz nicht zuwiderliefen. Auch ſei bei einigen Zünften 
und Aemtern die Gewohnheit eingeſchlichen, daß man die jungen 
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Meiſter dahin eidlich verpflichten wollte, über Alles, was in den 
Zunftverſammlungen geſchehe, das unverbrüchlichſte Stillſchwei— 
gen zu beobachten. Da aber geheime Verbindungen ſtraffällig 
und ſolches Benehmen den geheimen Verbindungen gleich zu 
achten, fo ſollten hierdurch alle Zunftgenoſſen des ihnen abge- 
zwungenen Eides für entbunden erklärt ſein. 

XI. Demnach es auch öſter vorgekommen fei, daß bei 
den Gewerken, beſonders bei den geſchenkten Handwerken, 
zwiſchen den unehelich erzeugten und den nach der prieſterlichen 
Kopulation gebornen Kindern ein Unterſchied habe gemacht 
werden wollen, ferner, daß man Handwerker, welche eine früher 
geſchwächte Perſon heirathen wollten, oder ein Mädchen, das 
fie. ſelbſt zu Fall gebracht, Hatten heirathen müſſen, nicht habe 
wollen im Handwerk paſſiren laſſen, ſolle ſolchen fortan nicht 
das Mindeſte mehr in den Weg gelegt, vielmehr Alle von 
Handwerkswegen ganz gleich geachtet werden. 

XII. Koſtbare und unnütze Meiſterſtücke, auf welche man⸗ 
cher Geſell einen Theil ſeines Vermögens verwendet habe, ſo 
wie die unmäßigen Mahlzeiten und Zehrungen bei Vorlage 
eines ſolchen Meiſterſtückes ſollten abgeſchafft und den Ortsbe— 
hörden, wo ſolcher zweckloſe Luxus eingeriſſen, es übertragen 
ſein darauf zu ſehen, daß man Zeit, Geld und Geſchicklichkeit 
nützlicher und praktiſcher anwende. Sollten jedoch Handwerke 
auf dem alten Herkommen beharren und die Meiſterſchaft nur 
nach den üblichen Proben ertheilen wollen, es ſich aber ſonſt 
erweiſen, daß der junge Meiſter-Kandidat dennoch ein geſchickter 
Handwerker ſei, der ſich dem alten Herkommen nicht unter⸗ 
werfen wolle, ſo ſollte die Ortsobrigkeit die Macht haben, 
ihm die Meiſterſchaft trotz der Zunft zu gewähren. Sollte 
zwiſchen den Meiſtern und demjenigen, der ein Meiſterſtück zu 
verfertigen habe, ein Streit vorfallen, ob das Stück gut und 
recht gemacht fei, fo ſollte es der Obrigkeit zuſtehen, das ftreis 
tige Stück dem Ermeſſen entweder einer Kommiſſion von Sach⸗ 
verftändigen am Orte ſelbſt zu unterſtellen oder, wenn das 
nicht thunlich fei, es an eine andere unparteiiſche, auswärtige 
Zunft zur Begutachtung überſenden. Wer einmal an einem 
Orte ein genügendes Meiſterſtück gemacht hatte, ſollte aller 
Orte, ohne Anfertigung eines neuen Meiſterſtückes, paſſiren 
können, wenn nicht die Ortsobrigkeit es verlange. 
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XIII. Naͤchſt den berührten Mißbräuchen hatten ſich auch 
noch folgende eingeſchlichen, welche ſowohl zu des Publikums 
als der Handwerke eigenem Schaden waren: 

1) Hatten die Roth- und Weißgerber darum vielfach Ir— 
rungen unter ſich, weil diejenigen, die Hundehäute verarbei- 
teten, von den anderen, die ſich zu dieſer Arbeit nicht ver⸗ 
ſtanden, mißachtet wurden; ja man verſuchte ſogar Geſellen, 
die bei erſteren Meiſtern gearbeitet batten, deßhalb abzuſtrafen. 
Deßgleichen wollte man es zu einer Unredlichkeit machen, wenn 
ein Handwerker einen Hund oder eine Katze todt ſchlüge oder 
ertränke, oder nur ein Aas anrühre, weil dies eine Beſchäf— 
tigung des ehrloſen Schinders ſei und letzterer zur Beſchim— 
pfung des Handwerkers in deſſen Thür ein Meſſer ſtecken könne, 
um ihn zu nöthigen, ſich mit einem Stück Geld zu löſen. 
Hatte, ohne es zu wiſſen, ein Handwerker mit einem Abdecker 
oder Scharfrichter getrunken und gegeſſen, war er mit ihm ge— 
fahren oder gegangen, oder hatte er eines Scharfrichters Weib, 
Kind oder ihn gar ſelber mit zu Grabe getragen oder begleitet, 
ſo wurde er für unehrlich erachtet. Hatte ein Handwerker einen 
Selbſtmörder, der ſich erhangen, abgeſchnitten, — der ſich er— 
tränkt, aus dem Waſſer gezogen, oder war mit der Leiche eines 
ſolchen zu Grabe gegangen, fo wurde er gleichfalls für uns 
würdig erkannt. Ein gleiches Schickſal traf den, der zu Krie— 
ges⸗ oder Peſtzeiten, oder bei allgemeiner Viehſeuche, in Er⸗ 
mangelung des Abdeckers, ein todtes Stück Vieh aus dem 
Stalle zog oder vergrub. Tuchmacher, die ſogenannte Rauf⸗ 
wolle verarbeiteten, waren nicht geachtet und nicht ſelten trug 
es ſich zu, daß unter den Kindern von Handwerkern deßhalb 
die blutigſten Prügeleien entſtanden, weil die Einen den An— 
deren Derartiges vorwarſen. 

2) Hatten viele Handwerker die Gewohnheit eingeführt, 
daß was ein Meiſter begonnen hatte, ein anderer nicht vollends 
fertig machen wollte. Die Schmiede und Schloſſer z. B. wei⸗ 
gerten ſich Arbeit anzuſchlagen, die ſie nicht ſelbſt gefertigt 
hatten; die Barbiere und Wundaͤrzte (welch letztere mit zu den 
Handwerken gerechnet wurden) wollten keinen Verband abs 
nehmen oder die Kur eines offenen Schadens fortſetzen, wo 
ſchon ein anderer Bader die Hand daran gehabt habe; ja ſie 
weigerten ſich ſogar, die armen unglücklichen Opfer zu ver⸗ 
binden, welche auf der Schandbank der Juſtiz, auf der Tortur 
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wie das Vieh behandelt und zerfleiſcht worden waren. Auch 
trug man den Kindern die Verbrechen der Aeltern nach und 
wollte ſie deßhalb vom Handwerk ausſchließen. — Eine Sitte, 
die unter gewiſſen Bedingungen nicht ſo übel war, beſtand 
darin, daß ein Meiſter ſeine ferneren Dienſtleiſtungen einem 
Kunden verſagte, ſobald er erfuhr, daß derſelbe einem Meiſter, 
bei dem er vorher habe arbeiten laſſen, noch ſchuldig fei. Daz 
gegen war es eine despotiſche Willkür, wenn 

3) die Meiſter einer Stadt und eines Gewerkes ſich vers 
einigten unter einem gewiſſen Preiſe nicht zu arbeiten und: dies 
jenigen zünftigen Gewerbsgenoſſen verfolgten, welche ſich einem 
ſolchen Bündniß nicht anſchließen wollten. Es war hin und 
wieder der Fall, daß einzelne Gewerke ihre Preiſe dem Publi⸗ 
kum gegenüber ſo hinaufſchraubten, daß ſelbſt die Geſellen gegen 
die Meiſter zu rebelliren anfingen, indem ihr Wochenlohn in 
keinem Verhältniß zum Gewinn des Meiſters ſtand; daß dem- 
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4) die Begriffe von Handwerkerehre ſehr unzulänglich waren, 
haben wir bereits zu bemerken Gelegenheit gehabt; aber eine 
unverantwortliche Harte mußte es genannt werden, wenn ein 
Handwerker, wegen ehemals auf ihm geruhten ungegründeten 
Verdachtes, deßhalb für alle Zeiten als verdächtig erklart wurde. 
Er mochte ſeine Unſchuld vor Gericht durch Zeugen, durch die 
treffendſten Beweismittel, ja ſelbſt durch die Tortur gerechtfer— 
tigt haben, — er mochte von der Rechtsbehörde in beſter Form 
abſolvirt worden fein, hatte er einmal im Gefängniß, in Uns 
terſuchung deßhalb geſeſſen, ſo war, nach vieler Zünfte Begriff, 
ſeine Ehre verloren. Eben ſo ging es 

5) Denen, die wirklich ein Verbrechen begangen, aber ihre 
Strafe dafür abgebüßt hatten. Ja man trug ſogar die Sünden 
einer Meiſtersfrau auf ihren Mann über und es hat Fälle ge— 
geben, daß unvernünftige Zunftgenoſſen die ganze Geſellſchaft 
dermaßen gegen einen ſolchen Mann aufhetzten, daß keiner mehr 
bei ihm arbeiten wollte. Ferner war es ein arger Mißbrauch, 
daß man 

6) keinen bereits verheiratheten Geſellen zum Meiſter ma— 
chen und einen unverheiratheten Geſellen nicht anders aufneh— 
men und ihm einen Laden zu eröffnen erlauben wollte, als bis 
er eine Tochter aus der Innung zur Frau genommen habe; 
damit hing 
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7) der an manchen Orten genährte Mißbrauch zuſammen, 
daß Meiſtersſöhnen und ſolchen, die Meiſterswittwen oder 
Töchter heiratheten, eine Menge von Begünſtigungen zuge⸗ 
- ftanden wurden, während mancher tüchtige Geſell, nachdem er 
ſchon viele Jahre auf ſein Handwerk gewandert war, auch ein 
tadelloſes Meiſterſtück verfertigt hatte, dennoch das Handwerk 
auf eigene Rechnung nicht treiben durfte, bevor er nicht eine 
Reihe von Jahren wieder am Orte gewohnt und die ſogenannte 
Bruderſchaft beſucht oder ſich durch eine Summe Geldes noch 
extra in die Zunft eingekauft hatte. In vielen Staͤdten waren 
auch die Handwerke geſchloſſen, d. h. man nahm an, daß 
zur Befriedigung des Publikums nicht mehr als ſo und ſo viel 
Meiſter nöthig wären, und daß alfo ein Geſell nicht früher 
Meiſter werden konnte, als bis ein alter Meiſter mit Tode ab⸗ 
ging, oder gleichſam ſein Privilegium verkaufte. Zugleich war 
dann meiſtens feſtgeſetzt, wie viel Geſellen und Lehrjungen ein 
Jeder halten durfte. Unter einem ſolchen Zwang litten nicht 
nur die geſchickteren, ſolide arbeitenden Meiſter, indem ſie zu 
Gunſten der weniger geſchickten, häufig plumpen Mitmeiſter 
Arbeit abweiſen mußten, ſondern das Publikum ward durch 
ſolche Maßnahmen förmlich tyranniſirt. 

Alle dieſe und die bereits früher angeführten Mißbräuche 
wurden durch das Reichsdekret vom 4. September 1731 für 
aufgehoben und abgeſchafft erklart und alle Behoͤrden ermäch⸗ 
tigt gegen derartige Uebertretungen mit Ernſt einzuſchreiten. 
„Sollten dennoch aber, hieß es, nichtsdeſtoweniger Meiſter 
„und Geſellen in ihrem bisherigen Muthwillen, Bosheit oder 
„Halsſtarrigkeit verharren und ſich alfo zügellos aufzuführen 
„fortfahren, fo dürfte Kaiſerliche Majeftät und das Reich leicht 
„Gelegenheit nehmen, damit das Publikum durch dergleichen 
„freventliche Privathändel in Zukunft nicht ferner gehemmt und 
„beläftiget werden möge, alle Zünfte insgeſammt und 
„überhaupt völlig aufzuheben und abzuſchaffen“).“ 

Daß dieſes Reichsedikt, ſowohl wegen der dadurch als 
plötzlich abgeſchafft erflarten Sitten und Gebrauche, als auch 
wegen der am Schluſſe ausgeſprochenen Drohungen, wie ein 
Blitz einſchlug, läßt ſich vermuthen. Der geſammte Handwer⸗ 


) Faber, Europäifhe Staats⸗Cantzeley. Part. LVII. cap. 20. Num. 1. 
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kerſtand war wie von einem eleftrifchen Funken durchzuckt und 
die ernſte, konſequente Durchführung deſſelben, mit Einem Mal, 
würde unfehlbar eine Maſſe kleiner Revolutionen zur Folge ger 
habt haben. Dieſes vorausſehend, ſchritten auch nur wenig 
Regierungen zur faktiſchen, ſofortigen Erfüllung; ja mehrere 
ſogar publicirten daſſelbe nicht einmal und nur von Branden⸗ 
burg weiß man, daß die Behörden es ſtreng zur Ausführung 
brachten. 

Betrachten wir nun dieſes wichtige Aktenſtück, deſſen An⸗ 
klänge ſich bis in die neueſten Zeiten herübertrugen, ſo iſt im 
Allgemeinen der beabſichtigte gemeinnützig⸗wohlthätige Zweck 
nicht zu verkennen, welcher die Reichsſtände dabei leitete, aber 
neben dieſer guten Seite trägt es auch den Stempel der ver⸗ 
ſuchten größeren Alleinherrſchaſt der Fürſten, das Untergraben 
der letzten Reſte demokratiſcher Inſtitutionen, durch welche einſt 
der Bürger fo ſtark und ſelbſtſtändig, aber auch fo wohlhabend 
wurde. Der republikaniſche Geiſt, der in den alten freien 
Reichsſtädten fo mächtig geweht hatte, der dem Patriciat, dem 
Adel, den Fürſten, überhaupt allen Freunden des Abſolutis⸗ 
mus ſo entſchloſſen die Stirne geboten hatte, er ſank, obzwar 
unmerklich, doch von Stunde zu Stunde mehr, und das Edikt 
von 1731, wenn gleich nicht zur Ausführung gebracht, war 
doch immerhin als Geſetz ausgeſprochen. Die dienſtwilligen 
Freunde der ſpäteren modernen, unumſchraͤnkten Monarchie und 
ihres Bürcaukratismus warteten überall nur den günſtigen 
Moment, die paſſende Gelegenheit ab, um ſtückweiſe das Geſetz 
einzuführen, wo man mit einem Mal daſſelbe zur Wahrheit und 
Geltung zu bringen nicht den Muth gehabt hatte. In kleinen 
Ländern und da, wo das Fürſtenregiment feſten Fuß hatte, 
fielen die Mißbräuche zuerſt. Anderen Reichsſtänden miß⸗ 
glückte es faſt total. Als fie nämlich nur den früher fo bes 
rüchtigten blauen Montag unter den Handwerksburſchen abge— 
ſtellt wiſſen wollten, mußten ſie erfahren: daß die Geſellen, 
aus Vorliebe für ihre alte Gerechtſame und aus hartnäckiger 
Vertheidigung des völligſten Müſſigganges an dieſem Tage, 
ihren Meiſtern aus der Arbeit und ſofort in ſolche Länder gingen, 
wo ihre Kollegen im ungeſchmälerten Genuß des „Blauen“ 
ſich befanden. Man unterließ es nun Seitens mancher Reichs- 
ſtände zwar nicht nachdrückliche Beſchwerde über die mangel— 
hafte Ausführung des Reichsediktes zu führen, ſo daß Kaiſer 
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Franz J. ſich gendthigt ſah, im Jahre 1764 nicht nur den 
Reichsſchluß zu erneuern, ſondern auch in einem eigenen Rex 
ſcript den reichs ſtädtiſchen Obrigkeiten, die man vor allen 
anderen einer geſetzwidrigen Duldung der verbotenen Mißbraͤuche 
bezüchtiget hatte, anzubefehlen, daß ſie berichten ſollten, ob 
und in wiefern ſie die Vollziehung gedachten Reichsbeſchluſſes 
ſich Hatten angelegen fein laſſen. Ebenſo ſchärfte auch Kaiſer 
Joſeph II. bald nach ſeinem Regierungsantritt die Befolgung 
dieſes Reichsbeſchluſſes ein, und nachdem alles dies nichts ge- 
holfen hatte, wurde die Sache auf's Neue ſelbſt vom geſamm— 
ten Reich erwogen, und hatte abermals ein Reichsgutachten 
zur Folge, worin wiederholt auf Abſtellung der Handwerks⸗ 
mifbraude, als insgemein auf endliche Durchführung des 
Ediktes von 1731 gedrungen wurde. Dem Allen ungeachtet 
blieb es bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts faſt 
allenthalben beim Alten, bis die franzöſiſche Revolution alles 
Ueberlebte, Veraltete, Lebensunkräftige ſtürzte und mit ihr ein 
neuer Zeitabſchnitt für die ſtaatlichen und politiſchen Formen 
des Gewerbelebens hereinbrach. f 


Wir ſtänden jetzt an dem Punkte ein neues und zwar das 
bedeutendſte Kapitel unſerer Einleitung zur „Chronik der Ge⸗ 
werke“ zu beginnen, naͤmlich das Kapitel von der Gewerbe⸗ 
freiheit. Angefangen wäre es leicht, — bald ware es er⸗ 
zählt, wie Preußen 1810 dem Beiſpiele Frankreichs zunächſt ge⸗ 
folgt, dort die Gewerbefreiheit im ausgedehnteſten Maße Platz 
griff, wie andere Nachbarſtaaten genöthigt mehr oder minder 
der Gewerbefreiheit nahe kommende Geſetze und Verordnungen 
erließen und wie ſich der Zuſtand bildete, in welchem heut zu 
Tage der Handwerkerſtand ſchmachtet. — Aber wo wäre es 
da moglich, beim Erzählen der letzten Hergdnge nicht zu irgend 
einer Partei zu treten? Der Chronikſchreiber hatte es ſich zur 
Aufgabe gemacht, als er ſein Werk auszuarbeiten begann, 
möglichſt unabhängig von den verſchiedenen Richtungen, welche 
heute im Handwerkerſtande zu Tage treten, ſeinen Weg nur 
auf dem Boden der hiſtoriſchen Forſchung fortzuſetzen, unbe⸗ 
kümmert um die Parteianſichten. Er glaubt in den vorliegen- 
den Bogen ſeinen Augenpunkt nicht verloren zu haben. Würde 
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er jedoch darauf eingehen, die Einführung der Gewerbefreiheit 
näher darzulegen, wie ſollte er ſchließen können, ohne nicht in das 
unendliche Gebiet der Polemik, des Streites für oder wider 
Gewerbefreiheit einzutreten? Es iſt noch eine offene Frage des 
Tages, ein Kapitel im Buche der Induſtrie-Weltgeſchichte, 
welches noch nicht abgeſchloſſen iſt, und ſomit noch nicht in 
eine Chronik gehört. Erſt wenn der große politiſch-ſociale 
Kampf geſchlagen fein wird, an deſſen Vorabend wir todes⸗ 
muthig ſtehen, erſt dann wird der fpätere Chroniſt einen Ue⸗ 
berblick mit freiem Auge zurück bis in das Jahr 1792 werfen 
können und das Kapitel „von der ſogenannten Gewerbe— 
freiheit“ als geſchloſſen betrachten dürfen. 


Nothwendig erſcheint es in dieſem einleitenden Bändchen 
noch einige Worte zur nähern Verſtändigung über einige Geld— 
ſorten des Mittelalters anzuführen. 

Der Pfennig, in der engern Bedeutung unſerer jetzigen 
Zeit als kupfernes Münzſtück, welches den Werth eines viertel 
Kreuzers oder den 10ten und 12ten Theil eines Neugroſchen 
oder Silbergroſchen repräfentirt, iſt wohl zu unterſcheiden von 
dem ältern, von der ſpätern Kreuzerrechnung unabhaͤngigen 
filbernen Pfennig. Deren gingen 12 Stück auf einen foge- 
nannten kurzen, 30 aber auf einen ſogenannten langen 
Schilling. 240 Pfennige nannte man ein Pfund. Es 
wurden demnach alle, auch die größten Summen Silbergeldes 
nach Pfennigen oder Denaren berechnet. Schillinge ſind 
eins und daſſelbe mit solidi und ein Pfund Pfennige wird auch 
häufig nach der lateiniſchen Benennung ein livre (libra) ge⸗ 
nannt. Dieſer ſilberne Pfennig hatte nach Zelten und Orten 
verſchiedenen Werth. Unter den Karolingern und auf der Münz⸗ 
ſtätte zu Köln bis in's 14te, auf der von Regensburg bis in's 
11te Jahrhundert hatte der denarius bonus oder sterlingus 
das Gewicht von 4, Loth an feinem Silber. Es wurden alſo 
urſprünglich aus dem Loth feinem Silber 10 Denare oder 
Pfennige gemünzt. Doch ſchon in der Mitte des 12ten Jahr⸗ 
hunderts gehen 30 Regensburger Pfennige, ſtatt der ehemaligen 
12, auf den solidus oder Schilling. Es wurden alſo aus dem 
Loth feinen Silbers 25 Denare mit % Zuſatz von Kupfer ges 
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prägt und dies dauerte bis in's 14te Jahrhundert fort. Dieſe 
Regensburger Pfennige, welche auf „Weiß“ geprägt wurden, 
findet man in Urkunden immer ausdrücklich unterſchieden von 
den ſogenannten auf „Schwarz“ geprägten Pfennigen. Das 
Schwarz ſcheint ſich auf den größern Zuſatz von Kupfer zu 
beziehen, von da ab geht die mittelalterliche Münzkonfuſion 
los, denn z. B. 1307 wurden in München und Landshut 30 
Pfennige aus dem Loth feinen Silbers geprägt, während in 
der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts deren 150 geſchlagen 
wurden. Mit dieſer Zeit ſcheint der Silberpfennig und die 
Rechnung nach ihm zu Ende, dagegen die Rechnung nach Ku⸗ 
pferpfennigen anzugehen. Bald tauchte eine Goldmünze 
von feſtgeſetztem Gehalt und Gewicht, namlich der ſogenannte 
„Golden“, „Gülden“ oder „rheiniſche Gulden“ auf, 
die bei größern Zahlungen als Species diente und gern als 
Maßſtab zur Beſtimmung des oft wechſelnden Werthes der 
Silbermünzen oder Pfennige gebraucht wurde. Jener urſprüng⸗ 
liche Gulden mag wohl dem ſpatern Goldgulden oder dem jetzi⸗ 
gen halben Mard’or, oder ½ Karld'or entſprochen haben. Nach 
ihm läßt ſich ungefähr berechnen, auf welchen Werth jede Art 
der ehemaligen Pfennige in den verſchiedenen Zeiten nach un⸗ 
ſerm jetzigen Gelde anzuſchlagen fei. In der Mitte des 16ten 
Jahrhunderts, als der Schlußzeit des Rechnens nach Pfenni⸗ 
gen, Schillingen und Pfunden, kamen 210 Stück auf den Gul⸗ 
den, oder 3% auf den Kreuzer, als 60ſten Theil des Guldens, 
nämlich des damaligen Goldſtückes dieſes Namens, oder des 
in dieſer Epoche üblich werdenden, dem damaligen Werthe des 
Goldſtückes entſprechenden Werthe des Silberſtückes. Der im 
16ten Jahrhundert den eigentlichen Goldgulden reprafentirende 
Silbergulden iſt nach und nach zum Konventionsthaler (2 fl. 
24 kr. = 1 Thlr. und 11 Ngr.) geworden. Ein Ausdruck, der 
häufig vorkömmt, ijt das ſogenannte: „Pfennwert“; es 
war dies eine allgemeine Bezeichnung für diejenigen Gegen⸗ 
ſtände des Kleinhandels, die einen Pfennig werth waren und 
iſt daher auch nicht genau zu beſtimmen, wie hoch der eigent⸗ 
liche Werth des ſogenannten Pfennigwerten war, da der Pfen⸗ 
nig ſelbſt zu verſchiedenen Zeiten einen verſchiedenen Werth 
hatte. Die Bezeichnung Pfennig ſoll aus der Zeit des urſprüng⸗ 
lichen Tauſchhandels ſein, wo man für eine gekaufte Waare 
Einleitung zur Chronik der Gewerke. 8 
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ein Pfand hinterlegte, dieſes Pfand jedoch auf einen beſtimm⸗ 
ten Werth ein für allemal feſtſtellte und ein ſolches Stück Metall, 
welches den feſtgeſetzten Pfandwerth hatte, einen „Pfann⸗ 
ding“ oder Pfennding nannte. 

Eine fernere Münzſorte, die im Mittelalter öfters genannt 
wird, iſt der Ducaten. Er hat ſeinen Namen davon, daß 
das Bildniß des Fürſten (im Lateiniſchen heißt der Fürſt dux) 
darauf geprägt wurde. Man findet angeführt: gulden, une 
gariſch Pfennig oder gulden ungariſch Ducaten, oder Ducaten— 
Gulden, oder auch bloß Ducaten, und es ſollte darunter ein 
Goldſtück verſtanden werden, das 24 Carat wog und vorgiige 
lich in Ungarn geprägt wurde. Wie jedoch dieſe Ausprägung 
fpäter erfolgte, in welchem Werth das Metall untereinander 
ftand, wie das Verhaͤltniß des Metallwerthes von damals zu 
andern Gegenftänden des Handels, als z. B. Getreide, Fleiſch 
u. ſ. w. war und endlich, wie dieſer Werth nach unſerm heu— 
tigen Gelde zu berechnen fein möchte, darüber läßt ſich hier 
nichts anführen. Es gehörten mindeſtens 20 Druckbogen dazu, 
um die Verhältniſſe nur einigermaßen annähernd auszurechnen 
und dennoch würde es manchem Handwerker ſchwer fallen, ſich 
in einer ſolchen Aufſtellung zu orientiren. Wir werden es daher 
vorziehen, an den betreffenden Stellen, wo ſolches ſich naͤmlich 
thun läßt, einen Vergleich des angegebenen Preiſes mit uns 
ſern heutigen Münzen aufzuſtellen. 

Nicht minder verwickelt, ob zwar nicht in ſo bedeutender 
Größe, iſt das Verhaͤltniß der Maße und Gewichte. Faſt jede 
Stadt des Mittelalters hatte ihr eigenes Pfund. Hüllmann 
in feinem Staͤdteweſen des Mittelalters, Ater Thl., S. 83, führt 
im Allgemeinen darüber Folgendes an: Am früheſten und all⸗ 
gemeinſten iſt auf die Richtigkeit von Maß und Gewicht md g- 
lichſt auch auf deſſen Uebereinſtimmung in den Städten eines 
Landes geſehen worden. In Marſeille führten zwei vereidete 
Markimeiſter in jedem Stadtſechstel die Aufficht darüber, daß 
bei dem Verkaufe, ſowohl der trockenen als der flüſſigen Sachen, 
nur die obrigkeitlich gezeichneten Maße gebraucht wurden. In 
Tours dienten den Käufern und Verkäufern öffentliche, in Stein 
gehauene Muſtermaße zur Richtſchnur. In England mußten 
die Ellen an beiden Seiten mit Eiſen beſchlagen werden. In 
den flandern'ſchen Handelsſtädten, in Soeſt, Straßburg, Nürn⸗ 
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berg, Regensburg, Wien und vielen andern Orten hatte fid) 
die Obrigkeit beſonders mit dieſem Gegenſtande befchäftigt und 
darauf gehalten, daß durch Einbrennen eines Zeichens in die 
Getreide-, Salz⸗, Wein- und Oelmaße dem Betruge möͤglichſt 
geſteuert würde; es wurden Marktmeiſter angeſtellt und Stadt⸗ 
waagen unterhalten. Wie aber die anſcheinend vielfachen Kon 
fuftonen, welche im Mittelalter durch die Verſchiedenheit der 
Münzen, Maße und Gewichte ſehr oft entſtanden, gelöst wurden, 
darüber findet man nichts. 


Perfonen- und Sad) -Regifter 
zum 


erſten Bändchen der Chronik der Gewerke. 


(Städteweſen und Bürgerthum.) 


NB. Die beigefügte Nummer bedeutet die Seitenzahl. 


Aachen, Seite st. Bannwein, 29. 
Achtbürgerfamilien 67. Barbier, 60. 83. 107. 
Acropolis bei Athen 3. Baſel, 6. 19. 51. 
Adel, hoher, 6. 21. Bauten in Deutſchland, 9. 20. 
„ niederer, 7. 1 „Rom, 5. 
„ raubſüͤchtiger, 62. | Begräbniffe, luxuriöſe, 85. 91. 
Altgeſell, 57. Beiſitzer, 53. 57. 
Altmeiſter, 53. 57. Berlin, 36. 
Altreiſter, Altreiſſer, 59. Bern, 36. 
Apotheker, zunſtpflichtig. 63. Bettelvogts Sohn konnte kein Hand⸗ 
Nrbeitsverhältniffe, älteſte deutſche, 6. werk erlernen, 101. 
Arkaden, 36. Bewaffnung der Bürger und Hand⸗ 
Arnold von Brescia's Einfluß auf die werker, 44. 61 u. flgde. 83. 
Umgeſtaltung im Stadtregiment, | Biſchofsſitze, 19. 


46 u. flgd. 68. Boͤtticher, 51. 
Artikel, Artikelbuch ıc., 53. 59. Brauer (Bier:), 8. 10. 23. 
Arzt, zunftpflichtig, 63. Braunſchweig, 31. 36. 


Athen, 2. 3 Brautſuppe, 93. 

Aufdingen eines Lehrlings, 58. 98. Braͤutigamskranz, ⸗Hemd, 89. 
104, | Breslau, 38. 83. 

Auftreiben der Geſellen, 98. Briefwechſel der Zünfte, 103. 

Augsburg, 6. 19. 34 43. | Brömelbier, 93. 

Bachfegers Sohn kann kein Handwerk Buden zwifchen den Pfeilern der Kir⸗ 
lernen, 101. che, 34. 

Bäcker in Deutſchland, 8. 10. 23. 29. Budtheil, 23 u. folgd. 27. 70. 
56. 59. 82. Bürger, alte, 21. 32. 

Bäcker in Rom, 5. 5 neue, 32, 45. 

Banke (Brodbänke, Fleiſchbänke), 35. Bürgerſtand und Bürgerthum, 17. 18, 
37. 21. 63. 

Bannpfennig, 28. Bürgermeiſter, 32. 
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Circus marimus, 5. 

Coblenz, 19. 

Conſtoffler, Conſtabler, 64. 

Corvey, 35. 

Demokratiſches Prinzip, 33. 47. 

Demokratiſche Republik, 2. 74. 

Dienſtleute, 13. 

Doktoren, zunftpflichtig, 63. 

Drechsler, 10. 

Dukaten, 114. 

Edle, 6. 

Che zwiſchen Freien und hörigen Leu: 
ten, 24. 70. 

Ehelihe Geburt, nothwendig, um in 
ein Handwerk zu kommen, 60. 106. 

Einwohner, 21. 24 u. folgde. 

Eiſen, 7. 

Erfurt, 43. 65. 

Färberei, 17. 

Feuerſpritzen, 5. 

Fiſcher, 37. 507 

Fleifhbänfe, 35. 37. 

Frankfurt, 34. 43. 65. 80. 

Fraßmontag, 96. 

Frauenhaus, 15. 17. 

Freie, 6. 11. 14. 21. 

Freiburg im Breisgau, 36. 

Freigelaſſene, 7. 14. 21. 

Frohnen, 23. 25. 

Fugger in Augsburg, 68. 

Fürſten, 6. 

Gallen, St., 36. 

Gallier, 8. 

Gärtner, 51. 

Gaſſen, neue, 38. 

Geburtsbriefe d. Handwerker, 61. 98 
u. jolgde. 

Geiſtlichkeit, Anmaßung derſ , 68. 

Geldwechsler, 35. 

Gemeinde, 75. 

Gemeinde-Verfaſſung, 32. 

Genannte, im Gemeinderath, 79. 

Gerber, 59. 107. 

Gerichtsbarkeit innerhalb und außer⸗ 
halb der Mauern, 22. 29 und fol 
gende. 70. 

Gerichtsbarkeit verkauft, 77. 

Gerichtsdieners Sohn kann kein Hand⸗ 
werk lernen, 60. 101. 


Geſandte der Fürſten, Reiſen derſel⸗ 
ben, 23. 29. 
Geſchenk, 104. 
Geſchlechter, 7. 33. 
Geſchloſſene Handwerke, 109. 
Geſchoß (Abgabe), 28. 
Geſelle, 53. 56. 57. 99 u. ſolgde. 
Geſellenbriefe, 105. 
Geſellengericht, 105. 
Gewandhäuſer, 39. 55. 
Gewandtheil, 23 u. folgde. 
Gewerbepolizei, 70. 
Gewerbefreiheit, 111. 
Gilde oder Gaffel, 33. 41. 48 u. fol⸗ 
gende. 55. 
Gildehalle, 34. 
Guadenbrief Heinrichs V., 26 und 
folge. 
Goldarbeiter, 10. 
Goslar, 71 u. folgde. 
Grüßer beim Maurergewerk, 105. 
Gulden, Gilden rc. (Münze), 113. 
Gynäceum, 15. 
Hallen (Kaufhallen ꝛc.), 37. 38. 
Hamburg, 36. 
Handwerk, das (Quartal), 54 und 
folgde. 
Handwerk in Griechenland, 3. 
5 „Deutſchland, 10. 
Handwerker als Stand in Deutſchl. 22. 
2 werden frei, 27 u. folgde. 
Handwerksmißbräuche, 55. 57. 60. 82. 
95 u. folgde. 
Handwerkswappen, 57. 
Hannover, 51. 
Hanſe, 62. 84. 
Hänſeln beim Geſellenwerden, 104. 
Hauptlade, Haupthütte, 102. 
Hauptrecht, 24 u. folgde. 


Hausbauten, 9. 20. 21. 


Heilbronn, 31. 

Heinrich I. der Städteerbauer, 20. 

Heirath zwiſchen Freien und hörigen 
Leuten, 24. 

Heirath in der Zunſt, 4. 106. 108. 

Helmſtädt, 51. 

Herberge, 55. 

Hirten = Sohn darf kein Handwerk 
lernen, 60. 101. 
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Hobeln beim Geſellenwerden, 105. 
Hochzeiten, 85 n. folgde. 
Hörige Leute oder Leibeigene, 21. 
Jahrestag, 57. 
Ingolſtadt, 36. 
Innungen in Deutſchland, 33. 41. 48. 
u. folgde. 
Innungen in Griechenland, 3. 
5 „ Rom, 4. 
Jungfernſtieg, 36. 
Karl der Große, 9 u. folgde. 
Kaſſube konnte kein zünftiger Hand⸗ 
werker werden, 61. 
Kaufhaäuſer, 34. 
Kaufleute, zunftpflichtig, 63. 
Keller bei den alten Deutſchen, 9. 


Kindtaufen, verſchwenderiſche, 85. 91. 


Kirchen, 19. 
Kleiderordnungen, 83. 89. 
Kleidung der Germanen, 7. 8. 
Kleinhändler, 35. 

Knappe, ſoviel als Geſelle, 53. 
Knecht, ingl. Bed., 56. 

Köln, 6. 19. 36. 38. 65. 
Konſtanz, St. 

Kornböden in Deutſchland, 9. 
Kramladen, 37. 

Kriegsweſen, ſtädtiſches, 61 
Kübler oder Bötticher, 51. 83. 
Kundſchaft, 99. 

Künftler, zunftpflichtig, 63. 
Kürſchner, 50. 51. 

Lade, 57. 102. 


Lage od. Beiträge z. Handw.⸗Kaſſe, 58. 


Landſtraßen, 5. 
Laube, 35. 36. 55. 

Lederbänke, 37. 

Legehaufer, 34. 

Lehrbrief, 98 u. folgde. 

Leibeigene, 7. 11. 19. 21. 
Leinweber, 59. 

Lohgerber, 59. 

Losſprechen der Lehrjungen, 58. 104. 
Luxus, 4. 5. 83. 

Magdeburg, 36. 92. 

Magiſtrat, 22. 

Mahlſchatz, 89. 

Mainz, 6. 19. 64. 

Marienburg, 36. 


Märkte, 11. 13. 19. 29. 34. 36. 
Markthaus, 35. 

Mauern um die Städte, 18. 22. 
Maurer, 51. 

Meierhöfe, 10. 13. 

Meiſter, 52. 106. 

Meiſterſtück, 106. 

Meiſterwerden, 58. 50. 60. 
Meifterstöchter oder Wittwen, 108. 
Metallarbeiten, 15. 39. 

Metzger, 8. 23. 29. 37. 51. 56. 82. 
Metzig, 36. 37. 

Montag, blauer, 95. 105. 
Morgenſprache, 54. 

Muller, 51. 


München, 43. = 


Municipalität, 22. 32. 

Münzrecht, 29. 

Nebenlade, 102. 

Nürnberg, 7. 79. 

Obermeiſter, 53. 57. 

Oelhändler, eine Zunft, 51. 

Opfergillen, 49, 

Ortslade, 102. 

Pantoffelmacher, 59. 

Parteikämpfe zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern u. Handwerkern, 33. 45. 47. 70. 

Pergament, Erfindung, 5. 

Petitionsrecht, 78. 

Pfalz, biſchöflicher Palaſt, 19. 21. 34. 

Pfeffer, als Zoll, 28. 

Pfennig, Pfennwert, 113 u. folgde. 

Pflaſter, erſtes, 5, 20. 21. 

Pilgern u. Wallfahrern darf das Ob⸗ 
dach nicht verſagt werden, 13. 

Pommade, bei den alten Deutſchen, 8. 

Preiſe, verabredete, 108. 

Propyläen, 3. 

Pyramiden, 2. 

Quartal oder Quatember, 54. 
58. 70. 

Quedlinburg, 50. 

Math, großer, 78. 

Rath, kleiner, 78. 

Rathsbeiſitzer, 80. 

Nathefähigfeit, 32. 56. 

Rathsfamilien, erbliche, 67. 

Rathmannen, 76. 

Recht, Stadtrecht rc. ꝛc., 57. 
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Megensburg, 36. 

Regiment, zünfiiges, 47. 65. 

Reichsbeſchluß von 1731, S. 95. 97. 

Reichsſtädte, 66. 67. 

Reichsunmittelbarkeit, 66. 

Reiterei, ſtädtiſche, 64. 

Republik, 2. 3. 67. 74. 

Ring (Marktplatz), 36. 

Rom, 4. 

Römer⸗Kolonien, 6. 19. 

Rottenführer, ſtädtiſcher, 65. 

Sattler, 23. 51. 

Sauſtälle, 20. 

Säulenordnung, 2. 

Schäfersſohn kann kein Handwerk 
lernen, GO. 101. 

Schaffer, 79. 80. 

Scharfrichtersſohn kann kein Hand⸗ 
werk lernen, 60. 101. 

Schatz⸗ oder Schoßpfennig, 28. 

Schaugerichte, 39. 

Scheunen in Deutſchl., älteſte, 9. 10. 

Schiffsgebrauch, ein Zwang, 23. 29. 

Schildmacher (Maler), 10. 51. 

Schilling, solidus, 112. 

Schlachthaus, 37. 

Schleifen der Geſellen, 105. 

Schloſſer, 59. 107. 

Schmidt, 10. 23 51. 59. 107. 

Schneider, 15. 39. 50. 51. 

Schöppen, 22. 76. 

Schornſteine, ältefte, 20. 

Schuhmacher, 10. 37. 38. 50. 56. 
57. 59. 

Schuldentrieb der Handwerker, 108. 

Schultheiß, 22. 

Schwerter, deutſche, 8. 

Seife, altefte in Deutfdland, 8. 

Seifenſieder, 10. 

Silberarbeiter, 10. 

Slave kann kein Handwerk lernen, 61. 

Solon, Gründer der demokratiſchen 
Republik, 2. 3 

Speier, erſte befreite Stadt, 26 und | 
folgde. 

Spinnen, Spinnhäufer, 15 u. folgde. 

Spitalſtellen der Zünfte, 58. 

Stadtadel, 67. 

Städtebund, 62. 


Städtegründung, 17. 18. 

Stadtknechtsſohn, kein Handwerker, 
60. 101. 

Stadtrecht, 75 u. folgde. 

Städtevertheidigung, 64. 65. 

Stechbahn in Berlin, 36. 

Steg oder Steig, 36. 

Steuer, 28. 

Straßburg, 19. 30. 35. 36. 51. 83. 

Straßenpflaſter, erſtes, 5. 20. 21. 

Straßenreinigung, 21. 

Stube, 9. 10. 56. 

Tempel Salomonis, 2. 

Theilnahme an den Megierungsge- 
ſchäften, 47. 

Thinch (offenes Gericht), 30. 

Thorhauptmaun, 65 

Thorſprengelſchaft, 65. 

Thurmwächtersſohn konnte kein Hand⸗ 
werk lernen, 60. 101. 

Tiſch, beſetzter, 53. 58. 

Todtengräbersſohn kein Handwerk, 
60. 101. 

Trompetersſohn ditto ditto, 60. 101. 

Trier, 6 19. 

Tücher, deutſche, 39. 

Tuchhallen, 39. 55. 

Tuchmacher, 50. 54. 59. 107. 

Ulm, 40. 

Ungarn, 18. 20. 

Ungerechtigkeiten des Stadtadels, 69. 

Venedig, 35. 

Verfaſſungen, gemeinheitliche, 75. 

Verjährungsgeſetz, 29. 

Verlöbniß, Aufwand bei demſelb. 90. 

Verſammlungen der Handwerker ver⸗ 
boten, 97. 

Viſiren der Bälle, 100. 

Vogt, kaiſerlicher od. herrſchaftlicher, 
22. 24 u. folgde. 32. 62. 

Volksherrſchaft im Alterthum, 3 

Wagner, 10. 51. 71. 

Wallfahrten, 12. 19. 

Wahlmodus in den Städten, 79. 

Wanderbücher, 100. 

Wanderſchaft der Geſellen, 98. 

Waſſerleitungen, 5. 

Waſſermühlen, 9. 

Waſſeruhren, 5. 
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Weberei, 7. 15. 25. 38. 39. 54. 59. 71. | Zünfte in Afrika, 4. 


Wehrmannen, 64. „ in Deutſchland, 33. 41. 48 u. 
Weinbänke, 37. folgde. 56. 
Weißgerber, 59. „ in Griechenland, 3. 
Wende konnte kein zunftmäßig. Hand⸗ „ im Morgenlande, 5. 
| werker werden, 61. > in Rom, 4. i 
| Minterhaufer, 9. aufgehobene, 71 und folgde. | 
Worms, 29. 38. 50. 109. 
Zimmerleute, 51. Zunftartikel, 53. | 
Zölle, 11. 28. Zunfthaus, Zunftſtube, 55. 
Zöllnersſohn kein zunftm. Handw. 60. | Zunftpflicht, 63. 
fi an > . 
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